Philoſophie und Leben 


5. JAHRGANG + 10. HEFT + OKTOBER 1929 


„Im Dienfte der Dolkseinheit erftrebt unfere Zeitlchrikt eine fach⸗ 
liche Ausfprade der verfhiedenen weltanfhauliden Kihtungen.“ 


„Heft des Alters“ 
Entſchluß 


Von Generalarzt Dr. Butterſack-Göttingen 


Galilei über Kepler: Ich habe Kepler wegen 
ſeines freien und feinen Verſtandes ſtets geſchätzt, wenn 
auch meine Art zu philoſophieren von der ſeinigen durch— 
aus verſchieden war. 


Bei allen Kriegsſpielen und Manövern war die Kernfrage immer 
dieſe: die Lage iſt jo und jo; was werden Sie tun? .. . Entſchluß! bitte, 
Entſchluß! — Dieſe Frage bildete jedesmal das A und O der Abung. 
Dem präziſen Entſchluß gegenüber trat die Begründung in den Hinter— 
grund. 

Die kriegeriſchen Ereigniſſe des Weltkrieges waren die Probe aufs 
Exempel: ſie waren nichts anderes als Tat-gewordene Entſchlüſſe. And 
in der gleichen Weiſe hängt das wirtſchaftliche Gedeihen eines Volkes 
letzten Endes von den Entſchlüſſen ſeiner Führer in Handel und Indu— 
ſtrie ab. 

Demgegenüber ſind die Menſchen als Maſſe nichts. Ein Mann iſt 
alles, ſagte mit Recht Napoleon; aber freilich nur ein Mann, 
welcher Entſchlüſſe faſſen kann. 

Was iſt nun dieſes merkwürdige Ding, ein Entſchluß? Die Allgemein— 
heit ſchenkt ihm weniger Aufmerkſamkeit, als den aus ihm fließenden 
Handlungen. And doch erkennt jedermann ſeine große Bedeutung. 

Der Entſchluß iſt das letzte Glied einer Kette von Aberlegungen, ge— 
wiſſermaßen der End. Schluß einer Reihe von Schlußgefügen, zugleich 
aber auch das erſte Glied einer Kette von Handlungen. Wie der End— 
Schluß noch einmal retroſpektiv die vorangegangenen pſychiſchen Pro- 
zeſſe überblickt, jo enthält der Entſchluß proſpektiv, ahnend, voraus- 
ſchauend, prämeditierend, wie Moltke ſagte, die ganze Kette der, zur 
Erreichung eines Ziels erforderlichen Einzelhandlungen in ihren Zu— 
ſammenhängen. In dieſer Auffaſſung ſtimmen zwei Männer aus völlig 
verſchiedenen Lebenskreiſen überein. Nach General W. v. Blume 
durchläuft der Verſtand unbewußt mit blitzartiger Schnelligkeit die ange 
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Reihe von Wahrnehmungen, Erwägungen und Schlußfolgerungen, die 
als Wegweiſer zum Ziel dienen. Nicht grübelnder Verſtand, ſondern ein 
lebensfriſcher, tatenfreudiger Geiſt iſt die Quelle der ſchöpferiſchen 
Kraft‘). 

Der Philoſoph M. Jahn jagt ganz klar: Das Wollen bezeichnet 
gleichſam den Gipfel eines Prozeſſes, der ſich über das ganze Bewußt— 
ſein und noch weiter zurück in die unbewußten Vorgänge erſtreckt. Im 
Entſchluß liegt eine Zeichnung, ein Plan angedeutet, der in der Zu: 
kunft ausgeführt werden ſoll. Der Entſchluß enthält zugleich das Ge— 
ſamtbild des ferneren Verhaltens. Es iſt deshalb wohl richtig, zu ſagen: 
die Entwicklung des Entſchluſſes iſt das Handelns). 

Im Entſchluß werden die ſeeliſchen Kräfte ent-bunden, ent=[hlojfen, 
aus der Hut der bloßen Gedanken freigelaſſen. Deshalb hat jeder Ent— 
ſchluß etwas Befreiendes. Das war wohl auch der urſprüngliche Sinn 
des Wortes entſchließen. 

Er begegnet uns noch im Nibelungenlied: diu burc was entslozzen, 
vil wite üf getän; in der kurzweiligen Hiſtorie vom Rieſen Fierabras 
1533: entschleuz mir daz gefengknus!'); bei Andreas Gryphius: 
laszt uns den brief entschlieszen!'), und ſchließlich gebraucht Kon— 
rad von Meggenberg das Wort in einer uns ganz abhanden ge— 
kommenen Bedeutung: so hilft der stein den, die nicht zuo stuol 
mügent gen und entsleuzt den leip?). 

Im beutigen Sprachgebrauch jedenfalls bedeutet Entſchluß nicht ſo— 
wohl die erſte unter einer langen Reihe von Einzelhandlungen, als 
vielmehr die Richtung, die Drehung des Ablaufs der motoriſchen Funk⸗ 
tionen ihre Weichenſtellung auf eine beſtimmte Linie. 

Wenn Moltke nach den drei Schlachten von Metz den Vormarſch 
der Armee nach Norden abdrehte, ſo ſchwebte ihm in ganz allgemeinen 
Amriſſen der Plan vor, den Gegner nach Belgien abzudrängen. Daß 
daraus gerade ein Sedan entſtand, konnte er nicht vorausſehen. 

In ähnlicher Weile entſchloß ſich Friedrich der Große im No— 
vember 1757, ſich auf die Franzoſen und die „eilende Reichshilfe“ zu 
ſtürzen; ob er ſie bei Roßbach oder einem anderen Orte packte und 
vernichtete, war gegenüber dem ſtrategiſchen Entſchluß nebenſächlich. 

Einer der großartigſten Entſchlüſſe, die je gefaßt worden ſind, war der 


1) W. v. Blume, Feldherrtum. Militärwochenblatt 1914. Nr. 4. S. 1 

) M. Jahn, Pfochologie als Grundwiſſenſchaft der Pädagogik, Leine 1020 II. 
S. 203/204. 

) Fierabras, eine e kurtzweilige Hiſtori von ein mächtigen rieſen aus 
Hispanien. Simmern 1533 E. 5 

) Andreas Gryphiu 5 teutſche gedichte. Breslau 1698. J. 

) Konrad von Meggenberg, Buch der Natur. Stage 61802 451. 12. 
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von Hannibal, über die Pyrenäen und Alpen hinweg Rom von 
Norden anzugreifen. Welche Fülle von glänzenden und tragiſchen Namen 
knüpft ſich an dieſen Entſchluß! 

Der Entſchluß von Hindenburg — Ludendorff zur Schlacht 
von Tannenberg ſteht uns allen als ein Wunder ſtrategiſcher 
Kühnheit vor Augen. Ahnlich handelte der Konſul C. Claudius 
Nero bei der, Karthagos Schickſal entſcheidenden Schlacht am 
Metaurus (24. Juni 207). 

In welcher Weiſe ſich die Dinge im einzelnen entwickeln mochten, mußte 
dem Zufall, d. h. der momentanen Konſtellation der Verhältniſſe, über— 
laſſen bleiben. Aber die Dispoſitionen der großen Feldherren floſſen in— 
tuitiv aus der „Fühlung des Moments“ (manke), aus dem „Takt des 
Urteils” (Blume), aus der „Erkenntnis durch reines Gefühl“ (Zac. 
Fr. Fries), aus dem unergründlichen Meer der „unbewußten Schlüſſe 
und Urteile” (Helmholtz, Jeruſalem). 

Un homme d'esprit sent ce que les autres ne font que savoir. 
Tout ce qui est muet pour la plupart des gens, lui parle et l'instruit. 
On peut dire qu'un sot ne vit qu'avec les corps, les gens d'esprit 
vivent avec les intelligences (Montesquieu‘). 

Aus der gleichen Quelle entſprang der Entſchluß des Columbus, 
nach Weſten zu ſegeln, und der des Wittenberger Auguſtiner-Mönchs, 
die 95 Theſen an der Schloßkirche anzuſchlagen. Sie wußten nicht, zu 
welchen Zielen ſie ſchließlich gelangen würden; ja, ſie ſtrebten mit ihrem 
Bewußtſein näheren Zielen zu und erreichten viel weitere und größere, 
gewiſſermaßen zur Beſtätigung des Satzes von Oliver Crom— 
well: derjenige kommt am weiteſten, der nicht weiß, wohin er will. 
Man kann ganz allgemein mit Krehl jagen: die tiefen und originellen 
und großen Taten der Menſchen fließen aus dieſer Quelle der künſtle— 
riſchen, nicht durch Denken, wohl aber auf Grund von Erfahrungen ge— 
wonnenen Intuition). Die Geſchichte iſt nichts anderes, als die Summe 
der zur Ausführung gelangten Entſchlüſſe. So ift die Dynamomaſchine 
eiſen- gewordener Gedanke von W. v. Siemens, und das ganze 
Menſchengeſchlecht fleiſch-gewordener Geiſt. Als aufnehmende Antennen 
ragen die großen Männer in den Weltenraum des Anbewußten. Les 
grandes compagnies ne sont bonnes qu'à faire ex&cuter sévèrement 
ce qui a été delibere et résolu par peu [ñRi e heli e u). 

Im Entſchluß tritt mithin ein ſchöpferiſcher Vorgang zutage. Aber 
dieſer ſelbſt ſpielt ſich — „ein notwendiges Geheimnis“) — außerhalb 


6% Montes quieu, meélanges inedits 1902. S. 135. 

) L. v. Krehl, Standpunkte in der inneren Medizin 1926. S. 19. 

) Ja c. Fr. Fries, Wiſſen, Glaube und Ahndung 1805. Neu herausgegeben von 
Leon. Nelſon 1905. S. 251. 
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der rationalen, vom Bewußtſein beleuchteten Gedankenverbindungen ab. 
Ebendeshalb läßt er ſich nicht kommandieren. 

„Verflucht!l zur rechten Zeit fällt einem nie was ein.““) 

Vielleicht denkt der eine oder andere: was ich nicht weiß und nicht er— 
kennen kann, ſeh' ich als nicht-vorhanden an, und lehnt demgemäß alle 
außerbewußten pſychiſchen Vorgänge kategoriſch ab. Mag er dabei 
bleiben, etwa als Anhänger jenes Terrorismus, den vor bald 100 Jahren 
F. W. Hagen geißelte als eine Denkweiſe, welche eine Reihe von Er— 
ſcheinungen ohne weiteres aus der Gemeinſchaft der Erfahrungen er- 
kommunizieren will, weil fie der zufälligen Richtung der Wiſſenſchaſt 
und einer dadurch geſetzten einſeitig befangenen Anſchauungsweiſe un— 
bequem in die Quere kommt. Wenn die Reihe an das Nachtgebiet der 
Natur kommt, ſo ſpreizt ſich die „Wiſſenſchaft“ und wirft ſich in die 
Bruſt und behauptet, fie wiſſe ſchon jo unendlich viel, fie ſei ſchon jo 
vollſtändig in die Natur aller Dinge eingedrungen, daß ſie mit un— 
zweifelhafter Gewißheit Jedermann verſichern könne, an jenen Dingen 
ſei nichts, gar nichts!, es ſei nach der von ihr erkannten Weltordnung 
ganz unmöglich, daß dergleichen exiſtiere!“). 

Wer aber ſieht, wie fein und zielbewußt die Pflanze Tag und Nacht 
arbeitet und mit den Mächten der Amwelt um ihr Leben und ihre Fort— 
pflanzung kämpft, der überzeugt ſich bald von dem Vorhandenſein eines 
empfindenden, unterſcheidenden, urteilenden, kombinierenden, und zwed- 
mäßig wirkenden Prinzips auch im kleinſten Pflänzchen!!). Er wird viel— 
leicht zögern, dieſen Wundern der Schöpfung jene Form des Bewußt— 
ſeins zuzuerkennen, die wir Menſchen uns — nicht allen gleichmäßig! — 
vindizieren. Aber er wird kaum wagen, pſychiſche Prozeſſe ohne ſolches 
Bewußtſein abzulehnen. Freilich, der Schleier der Maya verhüllt 
die Augen der Menſchen, ſo daß ſie in der bunten Vielheit der Er— 
ſcheinungen die Einheit des Wurzelbodens nicht zu ſchauen vermögen! ). 


Gewiß gibt es auch Entſchlüſſe auf Grund verſtandesmäßigen Ab— 
wägens der verſchiedenen Für und Wider; ſie mögen ſogar die Mehrzahl 
unſerer Handlungen ausmachen. Allein dabei handelt es ſich um Berech— 
nung, Kalkül oder um Vorſätze gemäß der Definition des Thomas: 
propositum Sactum cognitionis ostendens finem, in quem voluntas 
intendit “). 


) Goethe, Die Mitſchuldigen. III. 1. 

10) F. W. Hagen, Pfychologie und Pfychiatrie, in Rud. Wagners Handwörterbuch 
der Phyſiologie, II. Bd. 1844. S. 793. 

) Adolf Wagner, Die Vernunft der Pflanze 1925. S. 157/247. 


=) Friedr. Heiler, Sädhu Sundar Sing. Band 7 der weltchriſtl. Srömmig- 
keit 1924. 


») Thomas, 1. sent, 40. 1. 
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Das feine Gefühl der Sprache macht einen Anterſchied zwiſchen Ent— 
ſchluß und Entſchließung. Der Entſchluß — das klingt ſchon onomato— 
pöetiſch durch —ſchneidet alle Erwägungen ab und ſchreitet zur Tat. Ent— 
ſchließungen, Reſolutionen bleiben in Erwägungen ſtecken. Entſchließun— 
gen faſſen nur Leute, die fern vom Schuß ſind. Mit Entſchließungen 
macht man keine Geſchichte, wenigſtens keine glückliche. Der Kontraſt 
zwiſchen dem Athen des Demoſthenes mit ſeinen redegewandten 
Parteiführern und den fortgeſetzten Entſchließungen einerſeits, und 
andererſeits dem zielbewußten, entſchloſſenen Philipp von Make— 
donien kehrt in der Geſchichte bis auf unſere Tage immer wieder. 

An ein em Entſchluß zerſchellen tauſend Entſchließungen. 

Die rationalen, logiſchen, kauſalen, rechneriſchen Aſſoziationen können 
und müſſen ſpäter den Ablauf der Verwirklichung der Idee regulieren; 
aber die einmal eingeſchlagene Richtung vermögen ſie nicht mehr zu 
ändern. Sie können wohl Umwege veranlaſſen, können auch dartun, 
daß auf dieſem Wege augenblicklich überhaupt nicht weiterzukommen iſt, 
— die urſprünglich leitende Idee, der Entſchluß an ſich bleibt davon 
unberührt. 

„Zu faſſen den Entſchluß, muß Gottes Geiſt ſich rühren; 
Du überlegſt nur, wie er ſei auszuführen!) .“ 

In dieſem Vers werden die beiden Komponenten: der irrationale Ent— 
ſchluß und die rationale Ausführung, prägnant auseinandergehalten. 

Auch diejenige Wiſſenſchaft, bei welcher ausſchließlich verſtandes— 
mäßige Funktionen zu herrſchen ſcheinen, die Mathematik, macht davon 
keine Ausnahme. Zwei ihrer hervorragendſten Vertreter in unſerer Zeit, 
Felix Klein und Max Planck, betonen mit den gleichen Wor— 
ten, daß Mathematik nicht bloß Verſtandesſache ſei, ſondern ganz weſent— 
lich auch Sache der Phantaſie!ô). 


Der Ausſpruch von Roger Bacon: über die Seele reden wir 
zwar allerlei, aber wir wiſſen im Grunde nichts von ihr (de anima vul— 
gariter loquimur, et eam nescimus, quia spiritualis materia nobis 
est occulta!®) gilt noch beute. Immerhin erſcheint es zuläſſig, neben der 
bewußten Komponente eine unbewußte anzunehmen. Aber den Verlaufder 
pſychiſchen Prozeſſe außerhalb des Bewußtſeins wiſſen wir noch weniger, 
als über denjenigen innerhalb der bewußten Sphäre. Aber wir dürfen 
annehmen, daß auch dort das Geſetz von Arſache und Wirkung herrſcht 
und daß die verſchiedenen, gleichzeitig ablaufenden Prozeſſe ſich ebenſo 


% Rückert, Die Weisheit des Brahmanen 16. 2 Nr. 6. 
10% M. Pla nd, Das Weſen des Lichts, Rede in der Hauptverſammlung a Wer 
Be Sefellfehaft 1919, in: geſammelte A und Aufſätze, Leipzig 1922 
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zu Urteilen verknüpfen, wie wir das von unſerem bewußten Leben her 
kennen. Helmholtz hatte vollkommen recht mit ſeinem Satz: Daraus, 
daß die künſtleriſchen Anſchauungen mühelos kommen, plötzlich auf 
blitzen, daß der Beſitzer nicht weiß, woher ſie ihm gekommen ſind, folgt 
durchaus nicht, daß ſie keine Ergebniſſe enthalten ſollten, die aus der Er— 
fahrung entnommen ſind und geſammelte Erinnerungen an deren Ge— 
ſetzmäßigkeit umfaſſen!“). 

In der Sprache der heutigen Gelehrten drückt Moritz Geiger in 
ſeinen Fragmenten über den Begriff des Anbewußten 1921 dieſe Er— 
kenntnis jo aus: In der pſychiſchen Realität liegt eine Seinsart vor, die 
keineswegs dauernd an das Erleben geſchmiedet iſt. Aus dem großen 
Zug pſychiſcher Realitäten werden jeweils nur einzelne Realitäten vom 
Bewußtſein erhellt, während Reihen anderer im Dunkel liegen. 

Anbekannt iſt uns auch, wie die Prozeſſe in den beiden Regionen ſich 
herüber und hinüber weben, und vollends, wie ſie die kunſtvolle Ma— 
ſchine unſeres Organismus in Bewegung ſetzen und dirigieren. Dieſes 
quälende Problem der Pſychologie taucht auch in der Geſchichtswiſſen— 
ſchaft auf, wenn ſie — von einer höheren Warte aus — in dem Lärm 
der äußeren Begebenheiten die Macht des Geiſtes aufſucht, welche ftill 
und geräuſchlos ſich entfaltet“). Anſere dermaligen Vorſtellungen find 
doch wohl unzulänglich. 

Mit dem Abergang vom Außerbewußten zum Bewußten verhält es 
ſich vergleichsweiſe wie mit jenem von kalt zu warm, oder von dunkel zu 
hell oder von niederen zu hohen Barometerdrucken. Es gibt eben keine 
ſcharfen Grenzen, ſondern nur fließende Abergänge. Wer vermöchte — 
wenigſtens in unſeren Breiten — mit Beſtimmtheit zu ſagen, wann es 
Tag wird? Wir können freilich für unſere menſchlichen Bedürfniſſe einen 
beſtimmten konventionellen Punkt herausgreifen, wie den Punkt des 
ſchmelzenden Eiſes und des ſiedenden Waſſers bei unſerer Thermometer— 
ſkala; aber das find willkürlich gehauene Kerben in die fließenden Aber— 
gänge. Selbſt in abſoluter Finſternis finden ſchwache Lichterregungen 
ſtatt, wahrſcheinlich von Vorgängen im Sehorgan herrührend!“) 

Wenn wir ſprechen oder ſchreiben, klingen unaufhörlich Gedanken und 
Worte aus dem Noch-nicht-Bewußten an unſer inneres Ohr und beein- 
fluſſen die Wendungen, die wir gerade brauchen, oder laſſen uns ſtocken 
und verſtummen, wenn ſie — anderswohin abgelenkt — ausbleiben. In 
dieſem Anklingen bzw. Anklingenlaſſen liegt der undefinierbare, nicht 
überſetzbare Reiz eines Redners und Schriftſtellers. 


17) H. v. Helmholtz, Goethes Vorahnungen kommender naturwiſſenſchaftlicher 
Ideen, Vortrag, Goethegeſellſchaft 1892. 

3) E. Curtius, Feſtrede auf Schiller 1859. S. 4. 

10) W. Wundt, Phyſiolog. Pſychologie. I. 660. 
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In der gleichen Weiſe wirkt die umgebung, in welcher ein Bild, ein 
Denkmal ſeinen Platz finden ſoll, beſtimmend auf den Künſtler wie auf 
den Beſchauer ein, ohne daß ſich dieſer deſſen immer voll bewußt iſt. 

So wundervoll die Preludes von Chopin oder Schumannſche 
Träumereien bei Mondenſchein erklingen, ſo unharmoniſch wirkt da ein 
noch ſo flott geſpielter Militärmarſch. 

In allmählichen Abergängen erwacht das Bewußtſein beim Kinde aus 
dem Schlummer des Noch-UAnbewußten, und in den gleichen Abergängen 
— nur in größeren Ausmaßen — ſehen wir im Verlauf von Jahr— 
hunderten wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe im Geiſt der Menſchheit — als 
eine Maſſe genommen — zuerſt unklar aufdämmern und ſich allmählich 
zu voller Klarheit entwickeln. Dunkel geahnt von An axagoras und 
Ptolemaeus rückten die Geſetze der Gravitation bei Kepler, 
Hooke, Lionardo immer näher an das geiſtige Geſichtsfeld, bis 
ſie ſchließlich von Newton zur Apperzeption gebracht wurden. Bei 
genauerem Zuſehen verdanken wir die Fortſchritte jedoch keineswegs 
jenen Männern, welche durch die Gunſt des Zufalls dauernd am Himmel 
der Geſchichte leuchten, als vielmehr à des hommes plus ou moins 
obscurs rel&gues parfois hors des grands centres, n'ayant jamais 
porté la pourpre professorale et auxquels ont presque toujours 
manquè les panégyristes emphatiques ou sincères. Das find nach 
Verneuil“) les petits prophètes; und in ähnlicher Weiſe verglich 
der geniale Bich at in ſeinem Nachruf auf Deſault die Wiſſenſchaft 
mit einem Strom, welcher aus Quellen unbekannten, nicht aufſpürbaren 
Arſprungs ſich bildet). 

In einem Gedicht an Lol lius hatte Horaz geſchrieben: 

Vixere fortes ante Agamemnona 
Multi; sed omnes inlacrimabiles 
Urgentur ignotique longa 

Nocte, carent quia vate sacro. 
Paulum sepultae distat inertiae 
Celata virtus ... 


(Vor Agamemnon lebten der Tapferen ſchon viel; doch alle Schlafen ſie 
namenlos und unbeweint im ewigen Dunkel, weil ſie der Weihe des 
Lieds entbehren. Verſchollene Tatkraft ähnelt begrabener Tatlofigfeit”). 

Der Dichter des Auguſtus hatte nur überſehen, daß auch nicht— 
beſungene Taten im großen Meer des Anbewußten weiterwirken, alſo 
auch weiterleben. 


20) Verneuil, mem. de chirurg. T. V. 1888. S. 2. 
21) P. J. Desault, oeuvr. chirurg. 1813. 
®) Horatii carmina. lib. IV. 8. V. 25—30. 
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Wenn 30 Jahre emſiger Konſtruktions- und Verſuchsarbeit erforder: 
lich waren, um die moderne Setzmaſchine zu bauen?), jo gehört das Ver— 
dienſt erſichtlich nicht dem letzten Konſtrukteur. Darin ſtecken auch die 
Leiſtungen der vielen Vorgänger, mögen auch ihre Namen weder in der 
Patentſchrift noch in der Geſchichte der Setzmaſchine prangen. 

Alle Wiſſenſchaften enthalten Anſummen von Einzelleiſtungen. Der 
von der Intuition eingegebene Entſchluß als richtung-gebendes Moment 
hält ſie alle wie an einem Faden zuſammen. In dem gerade herrſchenden 
Anſchauungsſyſtem — „nur ſcheinbar ſteht's Momente ſtill“ — ziehen ſie 
durch das Bewußtſein der jeweiligen Allgemeinheit. Durch andere 
pſychiſche Vorgänge geſchoben, rücken ſie aus dieſem Bewußtſein hinaus 
und fallen da wieder auseinander. Die Bruchſtücke werden dann in neuen 
Intuitionen durch neue Entſchlüſſe neu zuſammengefügt. 

Im pfſychiſchen Individualleben treffen wir den gleichen Vorgang in 
abgekürztem Tempo wieder. 

Stockt der Abfluß, ſo entſteht eine Stagnation, eine Verſumpfung oder 
Verknöcherung. Der Entſchluß und damit auch die in ihm enthaltene 
lebendige Energie erſtirbt. 


„Denn alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will.“ 


Praktiſch geht es uns Menſchen mit den ſchöpferiſchen Ideen, mit den 
Entſchlüſſen, wie mit dem Mädchen aus der Fremde: 


„Sie war nicht in dem Tal geboren, 
Man wußte nicht, woher ſie kam.“ 


In der Sprache der Philoſophen: im Auftreten genialer Einzelperſönlich— 
keiten ſehen wir einen ſchlechthin unerklärlichen Durchbruch des Geiſtes 
in die natürlich-wirkliche Welt (E. Troeltſch), etwa im Nachklang zu 
dieſen Zeilen aus Goethes Metamorphoſe der Tiere: 

„Doch im Innern ſcheint ein Geiſt gewaltig zu ringen, 

Wie er durchbräche den Kreis, Willkür zu ſchaffen den Formen, 

Wie dem Wollen ...“ 

So ſpringt auch eine Quelle aus dem Boden, ohne daß wir genau 
ſagen könnten, woher ſie kommt; ſie iſt eben urplötzlich da. Wenn die 
buddhiſtiſche Lehre von der urſächlichen Verkettung alles Geſchehens als 
letztes Glied das Nichtwiſſen annimmt**), jo ſtimmt das mit dem bier 
Vorgetragenen gut überein. Man braucht bloß ſtatt: Nichtwiſſen das 


) Fr. Deſſauer, Weltſinn der Technik, Ztſchr. d. Vereins deutſch. Ingenieure, 
10. Bd. 1926. Nr. 1. S. 2 


2) O. Pfleiderer, Religion und Religionen 1906. S. 144. 
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Außerbewußte, Noch-nicht-Bewußte zu ſetzen. Auch im griechiſchen 
&vHovorabev klingt eine ähnliche Vorſtellung an; denn Eee eivaı, e 
d2 eivar nal &vdovordlew”) bedeutet: außer ſich ſein. Nach Cicero 
definierte Chryſippus die Divination als vim cognoscentem et 
videntem et explicantem signa quae a diis hominibus portendantur““), 
und in erſtaunlicher Abereinſtimmung damit leitet der Philoſoph der Tech— 
nik Deſſauer die „Erfinderbeſeſſenheit“ davon ab, daß in der Seele 
des dazu berufenen Menſchen der techniſche Imperativ lebendig iſt, der 
Befehl, aus dem 4. Reich zur Entfaltung und Weiterführung der Schöpfung 
die den Sinnen verborgenen Geſtalten herüberzuholen. Es wäre ſchwer, 
einen Anterſchied zwiſchenjenen alten und den heutigen Denkernzuentdecken. 
Anſerem menſchlichen Verſtändnis am eheſten zugänglich — weil täg— 
lich zu beobachten — iſt das Sich-Verlieben mit dem elementaren Ent— 
ſchluß, das geliebte Weſen zu erobern. Wie erfinderiſch macht dieſer Ent— 
ſchluß, der doch in jedem der gleiche iſt! Wir wiſſen, daß der menſchliche 
Organismus die Aufgabe in ſich trägt, über ſich ſelbſt hinauszuwachſen, 
ſich fortzupflanzen. Dazu wird ein Syſtem von Mitteln bereitgeſtellt. 
Der Beſitzer dieſes Syſtems weiß aber nichts davon. Höchſtens macht es 
ſich an der Peripherie ſeines Bewußtſeins als unbeſtimmtes Sehnen, als 
ein vages Gefühl bemerklich, bis dann plötzlich der Anblick eines beſtimm— 
ten Mädchens die bis jetzt im Unbewußten verlaufenen pſychiſchen Pro— 
zeſſe in den Brennpunkt rückt, welche auf dem Amweg über bewußt ge— 
wordene Liebe und Heirat dem unbewußten höheren Zwecke dienen. 


Wundervoll ſchildert Schiller ſolch eine Szene: 


„So ſteh'n wir ſchweigend gegeneinander. 
Wie lange Friſt, das kann ich nicht ermeſſen; 
Denn alles Maß der Zeiten war vergeſſen??).“ 


und den „magnetiſchen Blick“ in den Wagnerſchen Muſikdramen, 
vornehmlich im Fliegenden Holländer und im Triſtan, kennt wohl jeder. 

Freilich, die menſchliche Heiratspolitik greift gar manchmal fehl in der 
Ausführung des unbewußten Befehls, d. h. in der Wahl der Mittel 
(des Ehepartners) für den höheren Zweck geiſtig und körperlich geſunder 
Fortpflanzung. Welch ein Anterſchied zwiſchen dem, im Anbewußten ver— 
mittelten Zuſammenfinden und den, unter Berechnung des Reichtums 
und des geſellſchaftlichen Einfluſſes des Schwiegervaters geſchloſſenen 
Ehen! Mit Fug und Recht könnte man auf dieſe die Bezeichnung Mes— 
alliance anwenden. 


0 Platon, Menon 99. 
%% Cicero, de divinatione. II. 63. 130. 
) Schiller, Braut von Meſſina. I. 7. 
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Mit dem Ausruf: ich will! tritt der ſchöpferiſche Akt in unſer bewußtes 
Leben und ſetzt die in der lebendigen Subſtanz ſeit Arzeiten bereitgehalte— 
nen Mittel in Bewegung. Indeflen, nicht jede Mobilmachung iſt Folge 
eines Entſchluſſes; ja, faſt möchte man meinen, daß wahre Entſchlüſſe in 
dem hier gemeinten Sinne verhältnismäßig ſelten ſind und lange nicht im 
Leben eines jeden Menſchen durchbrechen, nicht einmal beim Heiraten. 
Ein großer Teil der „Entſchlüſſe“ iſt nur ein verkapptes Geſchoben— 
werden. 

Wenn die Amöbe ein Stückchen organiſcher Subſtanz auffrißt, wenn 
die mächtigen Lianen um ein eiſernes Tor ſich herumſchlingen und es zer— 
brechen, wenn wir Menſchen vor der grellen Sonne die Augen ſchließen 
und die Pupille verengern, ſo ſind das Automatismen, welche vielleicht 
vor Aeonen einmal ſchöpferiſche Leiſtungen geweſen ſein mögen, wie die 
Schaffung des Lebens überhaupt, wenn es je eine ſolche gegeben hat. 
Heute jedenfalls laufen ſie rein reflektoriſch ab, wie das Funktionieren 
einer elektriſchen Klingel, ſobald man auf den Knopf drückt. Ja, der 
geniale Grieſinger trug kein Bedenken, alles unſer geiſtiges Tun, 
alles bewußte Streben und Schaffen auf dieſe organiſche Nötigung 
zurückzuführen?). Im Bereich der Reflexaktionen gibt es eben keine 
Wahl. Die einzelnen Handlungen laufen nach unerbittlicher Notwendig— 
keit ab; ſogar unter Amſtänden im Bereich des bewußten Lebens Kara 
2% Ig eluaguerng SU Kal vouov”). So ſtürzten ſich Saul um 
Varus in ihre Schwerter, Hannibal nahm Gift, weil in dem 
römiſch gewordenen Erdkreis kein Raum mehr für ihn blieb, und un— 
zählige haben — wie die 28 Senatoren Capuas nach der Eroberung 
ihrer Stadt im Frühling 211 — aus ähnlichen Gründen ſelbſt ihre 
phyſiologiſchen Prozeſſe ſtillgeſtellt. So ſchwer, ja, ſo unmöglich ſolch ein 
Entſchluß denjenigen Menſchen erſcheinen mag, denen die Wahl zwiſchen 
mehr oder weniger zahlreichen Möglichkeiten offen ſteht, ſo einfach iſt er, 
wenn die Kette der Reflexaktionen auf eine einzige Bahn beſchränkt 
wurde und wenn auch dieſe ſich als unmöglich erweiſt. 

Man kann nicht von Entſchluß im wahren Sinne ſprechen, wenn die 
Peitſche der Notwendigkeit als vis a tergo hinter uns zum Handeln 
knallt. So geht man erſt zum Zahnarzt, wenn Schmerzen dazu zwingen, 
man rennt „in der letzten Minute“ zum Bahnhof, man repariert das 
Dach erſt, wenn es hereinregnet, und man läßt eine Krebsgeſchwulſt 
entfernen erſt, wenn es zu ſpät geworden iſt. 

In dieſem Sinne iſt das Erlöſchen des bewußten Lebens in der Tat 
eine Erlöſung von allen den durch- und gegeneinanderdrängenden Mög— 


W. e über pſychiſche Reflexaktionen, Arch. u 2 les Heil⸗ 
kunde. II. 1843. S. 76 ff. — Geſammelte Abhandlungen I. 1872. S. 
00 Platon, Geſetze. X. 9040. 
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lichkeiten und von der Notwendigkeit, ſich für die eine oder andere ent— 
ſcheiden zu müſſen, eine Leiſtung, welche der Mehrzahl der Menſchen 
überhaupt ſchwer fällt oder durch Beeinträchtigung der vitalen Energie 
auch urſprünglich entſchloſſenen Menſchen unmöglich gemacht wird. 
Abrigens ſtoßen wir auf analoge Beobachtungen im Leben der Völker. 
Am Anfang ihrer Geſchichte waren die Inder, wie die Griechen und die 
Römer, lebensfriſche, tatenfrohe Völker, reich an Entſchlüſſen zu vielſeiti— 
gen Unternehmungen. Aber alle drei endigten in tiefem Weltſchmerz, 
elegiſcher Reſignation, in der Flucht aus der blühenden Welt der Wirk— 
lichkeit in das Reich ſchemenhafter Ideen ohne Leben: die Fähigkeit des 
Entſchluſſes war ihnen abhanden gekommen. 

In den Kreis der Reflexaktionen gehört auch das, was man gemeinhin 
Tapferkeit nennt. Tapfer iſt man nicht, man war es nur: die — nach— 
träglich zum Bewußtſein kommenden gefährlichen Eventualitäten ver— 
golden mit dem Begriff der Tapferkeit eine Handlungsweiſe, die im 
gegebenen Moment unbewußt abgelaufen war. Nach der Schlacht von 
Königgrätz ſetzte ſich Benedek dem ärgſten preußiſchen Artillerie— 
feuer aus, um den Abmarſch ſeiner geſchlagenen Armee zu leiten. Als 
man ihn nachher frug, ob er dabei den Tod geſucht habe, antwortete er: 
„ich habe gar nicht an mich gedacht“. 

Die Worte: tollkühn, temere et sine consilio (Cicero), temerario 
bringen dieſe pſychiſche Verfaſſung deutlich zum Ausdruck. 

Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir die Mehrzahl der menſchlichen 
Handlungen als Reflexaktionen bzw. als Ketten von ſolchen betrachten. 
Dabei wird jede Re-aktion ſofort wieder zur Aktion, und zwar mit ſo un— 
geheuerer Geſchwindigkeit, daß eine naive Betrachtung die letzte, ſinn— 
fällig werdende Reaktion unmittelbar an den urſprünglichen, erſten Reiz 
anknüpft und ſie als deſſen unmittelbare Folge betrachtet. Das erſcheint 
ſo einleuchtend und klar, daß man die auf dem dazwiſchenliegenden ver— 
ſchlungenen Wege hemmend oder fördernd dazutretenden Faktoren kaum 
beachtet. And doch geht es da zu, wie auf einer großen Bahnhofsanlage, 
wo richtig geſtellte Weichen den daherbrauſenden Schnellzug glatt weiter— 
leiten, wo das ominöſe rote Signal halt oder wo andere Signale ver— 
minderte Fahrgeſchwindigkeit gebieten. Der Zugführer iſt der Repräſen— 
tant des Entſchluſſes, welcher den Zug zielbewußt auf ſeiner Bahn 
dirigiert. 

So ganz einfach iſt der am Beginn unſerer Betrachtungen jfizzierte 
Abergang von der letzten retroſpektiven Zuſammenſchau auf die künftige 
Richtung des Handelns keineswegs. Gewiß taucht da eine beſtimmte 
Richtung, eine ue im Sinne von Platon auf. Aber nicht fie 
allein. Neben ihr erheben ſich im Außerbewußten oder in der Aber— 
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gangsſphäre der Sentiments andere Wege, welche den motoriſchen 
Strom entweder auf ein anderes Gleis ablenken, verzögern oder gar 
ganz abdroſſeln wollen. 

Drei Dinge ſind da zu berückſichtigen: 

1. Die Klarheit des unbewußten plaſtiſchen Denkens, welches die ver— 
ſchiedenen Möglichkeiten vergleichend nebeneinander ſtellt und daraus 
ſeine unbewußten Arteile zieht; denn jedes Arteil iſt ein Vergleich. 

2. Die Stärke und die Nachhaltigkeit des motoriſchen Stroms. 

3. Die Größe der Hemmungen. 

(Fortsetzung folgt.) 


„Allerlei Möglichkeiten“ 


Betrachtungen von Hans Thoma über Philoſophie und Leben mitgeteilt von 
Dr. Karl Anton, Mannheim -Wallſtadt 


Viele Jahre ſind es jetzt, daß in der ſtillen Klauſe des Dichters Karl 
Ernſt Knodt und darnach im denkwürdigen Atelier Hans Tho— 
mas die Herausgabe von „Blättern zur Pflege überparteilich-xreligiöſen 
Lebens“ beſchloſſen wurde, die der Vertiefung von Forſchung, 
Kunſt und Leben dienen und ein Organ der Ausſprache und 
geiſtigen Gemeinſchaft werden ſollten für alle diejenigen, die 
jene damals bekanntlich noch nicht jo als notwendig erkannte Kultur- 
ſyntheſe erſtrebten. Zum Herausgeber wurde Verfaſſer dieſer Zeilen be— 
ſtellt. Die gleich Hans Thoma inzwiſchen heimgegangene feinſinnige 
Fürſtin Marie von Erbach-Mönberg war Protektorin des Ganzen. Eine 
Reihe bedeutſamer Perſönlichkeiten war dafür gewonnen, u. a. der ein— 
flußreiche Biſchof Kepler, Steinhauſen und — Wilhelm 
Wundt. 

Allein Weltkrieg, Revolution und Inflation zerſtörten wie ſo manches 
ſo auch dieſes Anternehmen. Der Falkenverlag, der die Herausgabe über— 
nommen hatte, ging ein, als gerade — unter dem Titel „Allerlei Mög— 
lichkeiten“ — als zweites Heft Betrachtungen über Philoſophie und 
Leben von Hans Thoma erſchienen waren. Die Hefte waren bald ver— 
griffen; ebenſo raſch aber kamen auch Verlag und Anternehmen in Ver— 
geſſenheit. 

Damit war aber auch jenen Aphorismen des großen Meiſters vor— 
läufig das Schickſal geſprochen. 

Nun in der — von Jahr zu Jahr mehr Einfluß auf das öffentliche 
Leben gewinnenden — Zeitſchrift „Philoſophie und Leben“, iſt im Gro— 
ßen das geworden, was einſtens dort im Kleinen begonnen worden war, 
und da die Bedeutung dieſes Organs und ſein Ziel gerade in jener von 
uns erſtrebten produktiven Kritik und Kulturſyntheſe beſteht, ſo dürfte es 
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ebenſo ſinnig als auch gerechtfertigt ſein, an dieſer Stelle auf die oben 
genannten Betrachtungen Hans Thoma's mit Nachdruck hinzuweiſen. 
Vielleicht ergibt ſich auf die im folgenden mitgeteilten Proben hin der 
Wunſch und die Möglichkeit, ſie durch einen vollſtändigen Neudruck dem 
wahrlich unverdienten Schickſal der Vergeſſenheit zu entreißen. 
Hans Thoma führt u. a. aus: 


Wenn mich jemand fragen würde, warum ich meine Betrachtungen und Erörterungen 
„Möglichkeiten“ nenne, da man fie doch auch Aphorismen, Sinnſprüche, Bekenntniſſe 
und dergleichen mehr nennen könnte, ſo muß ich jetzt, wie man zu ſagen pflegt, dumm 
antworten. 

Wenn ich vor zwanzig oder vierzig Jahren allerlei Weisheiten ausgekramt hätte (von 
denen ich auch ſchon etliche auf Lager gehabt habe zu jener Zeit), ſo hätte ich ſie ſicher 
nicht mit dem Zweifelstitel „Möglichkeiten“ verſehen; aber ich bin jetzt in der Nähe des 
achtzigſten Jahres und habe doch ſo viel erlebt und erfahren, daß ich bei faſt gar nichts 
es wage zu behaupten: das iſt ſo! — denn mit den Jahren iſt eine Stimme in mir auf— 
gekommen, die bei jeder Behauptung, die ich als ſicher aufſtelle, mir zuruft: beſinne dich 
doch! iſt das wirklich jo? 

So kommt es immer darauf hinaus, daß ich zugebe: aber möglich wäre es doch auch 
anders! 

Drum bin ich der Meinung geworden, daß es für uns gar nicht ſo viele Gewiß— 
beiten gibt wie Möglichkeiten, daß die Gewißheiten meiſt einen recht bitteren Geſchmack' 
für uns haben. Sie ſind auch ſtahlhart, während die Möglichkeiten in ihrer Weichheit 
ein elaſtiſches Band um unſere Seele weben, das ſie nicht ſo arg drückt. 

Man deutet gern jeden Zuſtand, in welchen uns Zeit und Leben hineinführt, zum 
Guten — und da dünft mid, daß der Zweifel an den „Gewißheiten“ in Regungen der 
Seele begründet iſt, die ahnungsvoll der Befreiung vom irdiſchen Staub und erden— 
ſchweren Gedanken entflattern möchte. 


* * 
* 


Wenn das Himmelreich in dir ſoll Wurzel faſſen, mußt du das Sperrgut Welt— 


anſchauung draußen laſſen. 


* * 
* 


Es iſt möglich, daß man ſehr jung ſein muß, um zu glauben, daß durch irgendeine 
unſerer Weltanſchauungen die Welt verbeſſert werden könne, das heißt die in der Zeit 
gewordenen Beſtände und Zuſtände von Menſchen und Volksleben ſich verbeſſern 
laſſen, umändern laſſen. 

Aus dem Geſchiebe der Maſſen und Geſellſchaftsverhältniſſe bildet ſich die Ordnung, 
wie ſie ſein muß und auch wie ſie ſich verändern kann. 

Wie ein Strom in ſeinem Lauf ſich ſchiebt und ſich regelt, wie er muß; keine Welle 
kann dem Waſſergeſetz entgegen anders wollen 


* * 
* 


Es ſcheint, daß manche ſo tun, als ob ſie die Weltordnung, ja die Welt ſelbſt ge— 
ſchaffen hätten; finden ſie dieſe nun ſchlecht, dann iſt es möglich, daß eine katzen— 
jämmerliche Stimmung über ſie kommt, eine Selbſtanklage, als ob ſie die Sache ver— 
pfuſcht hätten. Das kann ſich ſteigern bis zu der Krankheit, welche, wenn ich nicht irre, 
unter dem Namen Peſſimismus vorkommt. 
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Es kann vorkommen, daß ein weiſer Mann nach allem Forſchen bei der Erkenntnis 
anlangt, daß er von dem, was er vom wahren Grund des Seins erkennen möchte, 
nichts erfahren kann. 

Es iſt aber da auch möglich, daß er auf ſeine Erkenntnis des Nichtwiſſens jo hoch⸗ 
mütig wird, wie früher auf ſein Wiſſen. 

Auf irgend etwas muß der Menſch doch noch ſtolz ſein können. 


* 
* * 


Es iſt möglich, daß der höchſte Sieg, den die Weisheit erringen kann, der über das 
Gelächter der Torheit iſt — ein ſchwerer Sieg, aber er kann auf die Pfade der Heilig- 
keit führen. 


* * 
* 


Es kommt vor, daß ein weiſer Mann keine Antwort findet auf die Frage eines 
Narren oder eines Kindes und ebenſo wenig auf die ſtumme Frage eines Tierauges, 
welches Aufſchluß zu begehren ſcheint über die Rätſel der Kreatur. Das Sprichwort: 
„Ein Narr kann mehr fragen, als zehn Weiſe beantworten können“ ſcheint mir aus 
einer gewiſſen Verdrießlichkeit hervorzugehen, die ſich gern einſtellt, wenn man gefragt 
wird und feine Antwort weiß. Aus der Vorausſicht deſſen iſt wohl auch die entſchul— 
digende Redensart des Fragers entſtanden: „Ich muß jetzt dumm fragen“. 


** 1 * 


Nun eine Tierfabel, alſo eine „Unmöglichkeit“; aber man ſoll ſich vorſtellen, daß es 
im Leben eines Igels ein vergnüglicher Zuſtand ſein muß, wenn er in ſeinen Gtadel- 
mantel eingehüllt das Belfern und Heulen des Hundes hört, der ſich bemüht, ihn zu 
verderben. Man könnte ſich denken, daß der Igel lacht in ſeiner Sicherheit, wenn er an 
die blutige Schnauze denkt, die der Hund davonträgt, ohne daß der Zgel einen 
Stachel regt. 

So eine Stachelkugel könnte das Symbol der abgeſchloſſenſten Ichheit fein, des ab— 
wehrenden Egoismus. Wer anders könnte auch mit ſolcher Gelaſſenheit den Ausſpruch 
vom Buckelnaufſteigen gebrauchen wie der Igel. In manchen Teilen Deutſchlands wird 
der Name auch Ich el ausgeſprochen. 


* * 
* 


Möglicherweiſe iſt das Gewiſſen das Gewiſſeſte, was den Menſchen über die Tiere 
erhebt. 


* * 
Es gibt Zeiten, wo der Menſch vor ſeinem eigenen Bilde ſchaudert, das er in 
langem Wahn für Gottes Ebenbild gehalten hat. 


* * 
* 


Sollte am Ende die Lüge der Vorzug des Menſchen ſein? Tiere können nicht lügen. 
Die Frage, was iſt Wahrheit? hat ſich dem Menſchengeſchlecht eröffnet — nun irrt es 
um dieſe Frage herum und lernt dabei lügen. 

Als der Menſch zu lügen anfing — da erhob er ſich über alle Tiere. 


* * 
* 


Anſere Seele ſucht in ungeborner Sehnſucht aus dem Dunkeln, aus dem Trüben 
nach ihrem Arſprung, den ſie im Lichte ahnt. Mit Flügeln der Phantaſie, dem leich— 
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teſten, was ſie hat, ſchwingt ſie ſich auf zum Quell des Lichts, bis dort, wo ſie nicht 
weiterdringen kann und vor dem Geheimnis Gott ſteht. Von dort her kann ihr Frieden 
kommen, er weht aus der Tiefe der Ewigkeit und die ſuchende Seele hört ſein Rauſchen 
wohl; ſie kann dieſen Friedenston ſo ſtark vernehmen, daß vor ihm aller Lärm der 
Welt verſtummt. 


* * 
* 


Ein kleines Licht wirkt in uns, zu vergleichen dem Johanniswürmchen, das im 
Graſe fit und in der Anendlichkeit purpurblauer Nacht mit ſeinem grünlich glühenden 
Schein nur die allernächſten Grashalme beleuchten kann — es muß doch ſonnen— 


verwandt ſein. 
Grund zum Hochmut können wir darüber nicht haben, aber Grund zur Wahrhaftig— 


leit wäre hier vorhanden. 
Wenn die Mächte der Anendlichkeit unſere Zeitlichkeit zerſtören, ſo mag wohl nur 


das Wichtigſte, das Allerfeinſte unſeres Lebens ſtandhalten. 
Wir glauben dies — wir müſſen dies glauben, wenn wir das Spiel gewinnen 
wollen. 


* * 
* 


Wir alle tragen wohl tiefe Sehnſucht im Herzen, aus den Möglichkeiten heraus— 
zukommen zu Gewißheiten, ſo daß wir dieſe Gewißheit Erlöſung nennen wollen. Aus 
dieſer Sehnſucht ſind die ſchönſten Früchte der Menſchheit in Religion, Kunſt und 
Wiſſenſchaft hervorgewachſen, und ſo wollen wir in der Hoffnung leben, daß dieſe 
Sehnſucht auf einem feſten Grund ſteht, ſo daß ſie erfüllt wird: auf dem Grund, auf 
dem unſer Glaube wurzelt, aus dem die Liebe hervorwächſt, deren Band die Menſch— 
heit umſchlingen will. 
* * 


Die oben mitgeteilten, ſeit jener vergriffenen und vergeſſenen Ausgabe 
erſtmals wieder zum Druck gebrachten Stücke ſind nicht willkürlich aus— 
gewählt. Sie bilden vielmehr den Kern des Spruchbüchleins. 

Ein Neudruck hätte ſämtliche damals zuſammengeſtellten Aphoris— 
men wiederzugeben; hätte nach den Aufzeichnungen des damaligen Her— 
ausgebers und dem in deſſen Beſitz befindlichen Manuſkript Thoma's zu 
berichten, welche davon ſchon vorher vorhanden waren, aber auch wie 
manche entſtanden find, d. h. unter welcher inneren und äußeren Ver— 
anlaſſung. 

Auch können ſonſt noch höchſt intereſſante und wertvolle Außerungen 
des Meiſters zu dem Thema Philoſophie und Leben dem Büchlein bei— 
gefügt werden, das, ſchön ausgeftattet, ſicher ſeine Liebhaber gerade in 
unſeren Kreiſen fände. Aus dieſem Grunde wird der Hinweis auf das 
Vorhandenſein ſolcher geſammelter Aphorismen von Hans Thoma an 
dieſer Stelle gebracht. 

Entſtehendes Intereſſe dafür und zuſtimmende Äußerungen, die einem 
Verlag ſoviel wie Subſkription bedeuten dürften, könnten bald zu einer 
vollſtändigen Neuausgabe führen. 
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Der Philosoph Wilhelm Buſch 


Von Gregor von Glaſenapp 


Wir finden bei Buſch, wie bei wenigen andern Dichtern, eine ſyſte— 
matiſche Verbindung denkeriſcher Prinzipien und philoſophiſcher Wahr— 
heiten, die der ſympathiſchen Teilnahme jedes tieferen Menſchen ſicher 
ſind. Wiſſenſchaftlich verwertbare Ideen, die früher noch nicht vorgekom— 
men ſind, braucht man ihm allerdings nicht zuzuſchreiben. Allein, das 
unſchätzbare Verdienſt beruht hier auf etwas anderem; darauf, daß er 
die Ergebniſſe entlegenen abſtrakten Denkens nicht nur überhaupt in 
dichteriſcher, ſondern in einer ſpezifiſchen, an ſeine eigne Bildnerkunſt ge— 
mahnenden, plaſtiſch-draſtiſchen Weiſe ausdrückt. 

Was bildet denn überhaupt die Schwierigkeit, ja die gefährliche Seite 
an der Formulierung und Begründung der allgemeinen, abſtrakten Lehr— 
läge? Daß alles abſtrakt Gedachte erſt Wirklichkeit und damit Aber— 
zeugungskraft gewinnt, durch die konkreten Beiſpiele, von denen es gilt, 
und daß es dem Leſer Mühe macht, ſich während des Studiums der 
Ideen Schritt für Schritt dieſe lebendigen Anwendungsfälle hinzuzuerfin— 
den, ſie recht eigentlich zu dichten und damit ſein Denken auf einen feſten 
Boden zu ſtellen. Was irgend der Wirklichkeit entnommen, von ihr ab— 
gezogen (abſtrahiert) iſt, muß ſich auf ſie zurückführen laſſen. 

Dieſe Schwierigkeit macht aber die puren Allgemeinheiten nicht ſelten 
verdächtig. Ja, mitunter muß man von dem Verfaſſer verblaſener, gelehrt 
klingender Auslaſſungen argwöhnen, er habe ſich bei dem, was er da 
ſchreibt, im Grunde genommen gar nichts gedacht, erwarte aber, daß der 
eine oder andere Leſer ſich dabei etwas werde denken können. And je 
ſchwieriger es den Leſern war, eine Spur von geſundem Sinne heraus— 
zupreſſen, deſto höher, hofft der Verfaſſer, werde man ihn ſchätzen. 

Das nun gerade, was ſo leicht an den Philoſophen vermißt wird, 
liefert der Dichter Wilhelm Buſch; bei ihm kann man alles mit den Hän— 
den faſſen. Es ſtecken die abſtrakteſten Gedanken ſchon gleich in den ſinn— 
lich heitern Bildern, greifbaren Geſtalten, Symbolen und Gleichniſſen 
drin. Man wittert, daß ſie vorhanden ſind, ſieht ſie hier und da um die 
Ecke gucken und zieht ſie bald triumphierend aus ihrem Verſtecke. Je 
derber, je mehr vom Tranſzendenten entfernt dabei, — nach echt 
W. Buſchiſcher Manier — die Bilder aus dem Leben ſind, die zur 
Begründung des einen, zur Widerlegung des andern Theorems uns vor— 
gehalten werden, um ſo unwiderſtehlicher überzeugen ſie; denn ſtets hat 
der Lebende recht. Der Dichter vermag mehr als derjenige, der Philoſoph 
allein iſt; woher auch die phantaſiereichſten Denker, wie Plato, Giordano 
Bruno und Schopenhauer, lieber geleſen werden und gründlicher über— 


Der Pbilojopb Wilhelm Buſch 297 


zeugen als die an Phantaſie ärmeren, wie Carteſius und Hegel. Ein 
Philoſoph ohne Phantaſie fände überhaupt kein Publikum. 

Bei der ſyſtematiſch angeordneten Auswahl philoſophiſcher Gedichte, 
die ich mir erlaube, dem Leſer vorzulegen, iſt ſo manches Gebiet ganz 
übergangen worden. Aſthetik, Charakterologie und Ethik im engeren 
Sinne gehören ja wohl auch zur Philoſophie; darin haben aber auch ſchon 
viele andere Dichter und beſonders Novelliſten Bedeutendes geleiſtet. 
Am alſo etwas zu bieten, was gerade unſern beliebten Humoriſten zum 
Anterſchiede von andern Dichtern auszeichnet und als tiefen, in ſich 
einigen Denker charakteriſiert, entnehmen wir ſeinen Werken (und zwar 
vorzugsweiſe der „Kritik des Herzens“ und dem „Zu guter Letzt“) haupt— 
ſächlich das recht eigentlich auf die Metaphyſik — Ontologie, Kosmologie, 
Pſychologie — bezügliche, wo die entfernten Zuſammenhänge des Seien— 
den und die Abgründe der menſchlichen Seele erforſcht werden. 


* 


Die große Rätſelfrage der Metaphyſik ift die nach der Subſtanzialität 
oder Aktualität im Prozeſſe des Aniverſums. — 9 ft das, was das Weſen 
und eigentliche Fundament des Weltalls im ganzen wie auch in ſeinen 
Einzelerſcheinungen ausmacht, ein beſtändiges, ruhendes Etwas, ein 
Subſtrat, in deſſen Modifikationen ſich das Geſamtleben äußert, alſo das, 
was man von jeher als beharrende Subſtanz bezeichnet hat, wie es die 
meiſten Philoſophen von Zeno und Ariſtoteles bis zu Carteſius und 
Spinoza lehren; — oder ſoll man den wahren Kern von allem, was uns 
umgibt und was irgend unſer Denken und unſre Anſchauung erreichen, in 
etwas anderem ſehen; nicht im Sein, ſondern im Wirken und Ge— 
ſchehen, ſo daß nicht nur jedes Lebeweſen, wie Nietzſche wollte, einen 
Zellenbau von Trieben repräſentiert, ſondern auch der ſcheinbar tote 
Stoff in Wahrheit bloß als ein Allbeſeelter exiſtiert, und alles, was man 
das Sein geheißen hatte, vor dem logiſch ſtrengen Denken wie ein Trug— 
gebilde ſchwindet und ſich in allem, auch dem Letzten und Kleinſten in 
nichts als ein Wirken auflöſt? 

And falls die letztere Frage zu bejahen iſt: beſteht dann noch ein Orga— 
nismus aus bloßen Stoffen, die ihm, wie Mittel dem Zwecke dienen, und 
in der Schöpfung, wie ein Ballaſt und Material verbraucht werden und 
des ſelbſtändigen Wertes ermangeln? Oder wie ſteht es damit? 

Auf dieſe Grundfragen der Metaphyſik antwortet Wilhelm Buſch: 


Nirgend ſitzen tote Gäſte; 
Allerorten lebt die Kraft. 
Iſt nicht ſelbſt der Fels, der feſte, 
Eine Kraftgenoſſenſchafte 
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Durch und durch aus Eigenheiten 
So und ſo zu ſein beſtrebt, 

Die ſich lieben, die ſich ſtreiten, 
Wird die bunte Welt gewebt. 
Hier gelingt es, da mißglückt es, 
Wünſche finden keine Raſt. 
Anterdrücker, Anterdrücktes, 
Jedes Ding hat ſeine Laſt. 


And noch deutlicher: 


Sag Atome, ſage Stäubchen, 
Sind ſie auch unendlich klein, 
Haben ſie doch ihre Leibchen 
And die Neigung, da zu ſein. 
Haben ſie auch keine Köpfchen, 
Sind ſie doch voll Eigenſinn. 
Trotzig ſpricht das Zwerggeſchöpfchen: 
Ich will ſein, ſo wie ich bin. 


Man erkennt leicht, wie die Subſtanz, wenn man ſich ihre Akzidentien, 
ihre Eigenſchaften, eine nach der andern wegdenkt, dem Philoſophen, ſo— 
zuſagen unter den Händen entgeht, ſo daß ſich gar nicht mehr ſagen läßt, 
was ſie noch ſei;z und man wird an Lotzes treffliche Darlegung (in 
ſeiner „Metaphyſik“), aber auch an Fichtes Wort erinnert: Das Sein, 
zumal das der Seele, löſe ſich in ein Wirken auf. Eine tote Materie 
gibt's dabei nicht, und die kleinſten Lebenseinheiten ſind genau ſo un— 
ſterblich und zum Betriebe des Ganzen notwendig, wie die größten; ſie 
ſind nicht bloße Mittel, ſondern Selbſtzweck. 

Eng verwandt mit dieſer ontologiſchen Frage iſt eine andere. Haben 
wir uns die Einzelweſen als jo geſchaffen zu denken, daß fie vermöge der 
ihnen vom Schöpfer verliehenen Eigentümlichkeiten ſich jo benehmen (ſo 
wollen, denken, fühlen) und ſich entfalten (esse sequitur operari'); oder 
ſteht es umgekehrt: Iſt die Exiſtenz ſelbſt einem Geſchehen, einer Reihe 
von Vorgängen identiſch zu ſetzen? und weil ſein Wille in gewiſſen Rich— 
tungen ſtrebt, deshalb wird jedes Weſen jo und nicht anders? Ift, 
kurz geſagt, nach Schopenhauer, der Leib die Objektivierung des 
Willens zum Leben? Läuft, um mit Lukretius Carus zu reden, der Hirſch 
darum ſo ſchnell, weil er jo ſchlanke, ſtarke Beine hat, oder hat er ſolche 
Beine, weil er laufen will? Schafft das Organ ſich ſeine Funktion oder 
die Funktion das Organ? 


1) Aus dem Sein folgt das Wirken. (D. Hg.) 
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Dieſe metaphyſiſchen Zweifel beantwortet W. Buſch in folgendem 

Gedichte: 
Wem's in der Anterwelt zu ſtill, 
Wer oberhalb erſcheinen will, 
Der baut ſich, je nach ſeiner Weiſe, 
Ein ſichtbarliches Wohngehäuſe. 
Er iſt ein blinder Architekt, 
Der ſelbſt nicht weiß, was er bezweckt. 
Dennoch verfertigt er genau 
Sich kunſtvoll ſeinen Leibesbau. 
And ſollte mal was dran paſſieren, 
Kann er's verputzen und verſchmieren; 
And iſt er etwa gar ein ſolch 
Geſchicktes Tierlein, wie der Molch, 
Dann iſt ihm alles einerlei, 
And wär's ein Bein, er macht es neu. 
Nur ſchad', daß, was ſo froh begründet, 
So traurig mit der Zeit verſchwindet, 
Wie ſchließlich jeder Bau hienieden, 
Sogar die ſtolzen Pyramiden. 


Wenn nun ſchon aus dieſen Stellen zu ſehen iſt, daß W. Buſch im 
allgemeinen der ſog. Evolutionstheorie beiſtimmt, ſo wird doch im beſon— 
dern, nämlich in Hinſicht des Hervorgehens der jetzigen höheren Lebens— 
formen (3. B. des Menſchen) aus niederen, bisweilen die kritiſche Frage 
aufgeworfen: ob es nicht widerſinnig ſei, ſolange man an dem Satze 
„causa aequat effectum“ ) feſthält, ein zu den erhabenſten Geiſteshöhen 
aufſtrebendes Weſen, theologiſch ausgedrückt: ein nach dem Bilde Gottes 
geſchaffenes Weſen, wie der Menſch es iſt, der Abſtammung nach mit 
garſtigen, Widerwillen einflößenden Geſchöpfen verwandt ſein zu laſſen? 
Ob nicht unſer Denken ſich dagegen ſträubt, daß ſolche Gegenſätze aus— 
einander hervorgehen? Die in Gedichtform gekleidete Löſung dieſer 
Frage, die W. Buſch gibt, lautet: 


Sie ſtritten ſich beim Wein herum, 

Was das nun wieder wäre; 

Das mit dem Darwin wär gar zu dumm 
And wider die menſchliche Ehre. 

Sie tranken manchen Humpen aus, 

Sie ſtolperten aus den Türen, 

Sie grunzten vernehmlich und kamen zu Haus 
Gekrochen auf allen Vieren. 


9 Es beſteht Gleichheit zwischen Arſache und Wirkung. (D. Hg.) 
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Durch die Ironie des Dichters wird hier dem wiſſenſchaftlichen Pro: 
bleme noch eine neue Seite abgewonnen; denn (Odyſſee, X, 233243). 


Wie Circe, die Zauberin, handelt, 

Berichtet Homers Poeſie; 

Durch bacchiſche Gabe verwandelt 

Sie Menſchen in grunzendes Vieh. 

Bei uns aber unverdroſſen 

Singt jeder Dichterling ſchon, 

Daß er mit dem Weine genoſſen 
Die göttlichſte Inſpiration. 


And in Indien, in der vediſchen Literatur (Chandogya Apani— 
ſhad, V, 10, 3) heißt es, daß diejenigen, deren Lebensführung ſchlecht 
geweſen, als Schweine oder Hunde wiedergeboren werden; und dieſer 
Sinn der Wiedervergeltung wird der Lehre von der Metempſpychoſe ge: 
geben. Wilhelm Buſch macht uns nun zu Zuſchauern einer kleinen Seelen— 


wanderung von dieſer Art. 
(Fortsetzung folgt.) 


Vom kritiſchen Realismus und 
einem Gottesbeweſſe 


Von Fritz Sattig 


Vor mehr als 44 Jahren wurde ich von der philoſophiſchen Fakultät 
der Aniverſität Breslau zum Doktor promoviert. Anter den ſechs Theſen, 
die ich damals aufſtellte, lautet die eine: „Die oft ausgeſprochene Be— 
hauptung, der ſubjektive Idealismus ſei nicht zu widerlegen und die 
realiſtiſche Hypotheſe nicht zu beweiſen, iſt unbegründet.“ — Ich würde 
heute kaum mehr ſo vorſichtig von realiſtiſcher „Hypotheſe“ reden; in der 
Tat ſtand mir wohl ſchon damals die Realität der Außenwelt völlig feſt. 
Das Leben („Philoſophie und Leben“ heißt unſere Zeitſchrift) fordert 
jedenfalls, daß die aprioriſche Form der Anſchauung, die wir Raum 
nennen, ſowie die Kauſalitätskategorie — um von anderem zu ſchweigen — 
nicht bloß unſere „Vorſtellung“ ſeien, ſondern daß ihnen außer uns in der 
Außenwelt — vorſichtig geſagt — etwas Reales entſpreche, daß die 
Naturgeſetze, die die regelmäßige Art der Reaktion des Stoffes auf 
menſchliches Handeln ausſprechen, nicht bloß Konzeptionen des menſch— 
lichen Bewußtſeins ſeien, ſondern die Außenwelt wirklich ſo konſtruiert 
ſei, wie ſie ſich in unſerm Denken widerſpiegelt. Wenn dem 
anders wäre, wäre alle menſchliche Arbeit, die immer irgendwie Zu— 
ſammenarbeit, Gemeinſchaftsarbeit iſt, alle Kulturarbeit von den ein— 
fachſten Handgriffen an bis zu den verwickeltſten Verrichtungen unmög— 
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lich. Nicht zwei Arbeiter könnten zuſammen eine ſenkrechte Ziegelwand 
errichten, wenn die die Steine bindende Kraft, die der Mörtel geſtern 
bewährt hat, heute (gleiche Lufttemperatur vorausgeſetzt) verſagte. And 
ſollte das Geſetz nur in meiner Vorſtellung gelten? — 

Ich hatte oben von einem „Sichwiderſpiegeln der Außenwelt“ in un— 
ſerem Denken geſprochen. Der Ausdruck bedarf einer Rechtfertigung. Ich 
will damit nicht ſagen, daß wir z. B. das Kauſalgeſetz aus der Außen— 
welt entnähmen, ablöſen, obwohl es a priori ſo ſcheint; ſicherlich könnten 
wir uns aber kein Bild von der Außenwelt machen, wenn nicht die Denk— 
formen a priori, d. h. abgeſehen von aller Erfahrung, in uns lägen, ſo 
daß ſie bei gegebener Gelegenheit wie ein Mechanismus herausſprängen, 
das wirre Vielerlei der Eindrücke in die geſetzmäßige Einheit eines Kos— 
mos hineinzwängen und es jo bewältigten. Dieſe Formen aber 
würden nicht in uns liegen, wenn ſie nicht für uns 
das geeignete Mittel wäre, uns in der wirklichen 
Weltzurechtzufinden und uns inihr zugemeinſamer 
Arbeit zuſammenzufinden)). Daraus ergibt ſich die Folge— 
rung der Einheit von Denken und Sein, Idee wird Wirklichkeit, die Welt 
hat zwei Hälften: nennen wir ſie Natur (Außenwelt) und Geiſt (Menſch); 
beide find aufeinander eingeſtellt, für einander gearbeitet — wie Sender 
und Empfänger. Ein anderes Bewußtſein wird nicht bloß die Außen— 
welt anders auffaſſen, ſondern auch eine andere Außenwelt voraus— 
ſetzen — und umgekehrt. 

Die paſſive Form „ſind für einander gearbeitet“ iſt mit Bedacht von 
mir gewählt; denn jene Einheit iſt weder Werk des Menſchen noch kann 
ſie als Werk des Zufalls gedacht werden, ſondern muß mit logiſcher Not— 
wendigkeit als Werk zweckmäßig arbeitender Vorſehung — des Schöpfer— 
gottes — gedeutet werden. Denn wo wir zweckvolle Ordnung antreffen, 
ſchließen wir infolge eines in unſerem menſchlichen Weſen liegenden 
Zwanges auf einen vernunftbegabten Ordner. Mit anderen Worten: 
Das Zugeordnetſein der Formen, der Anſchauung wie des Verſtandes 
zu dem Material der ſinnlichen Wahrnehmung iſt ein zwingender Beweis 
für die Exiſtenz Gottes, der den Menſchen zur Kulturarbeit in die Welt 
geſtellt hat. 

Auch die wiſſenſchaftliche Anerkennung des Induktionsbeweiſes jetzt 
die „Annahme“ eines mit Vernunft waltenden Weltordners, d. h. die 
Exiſtenz Gottes voraus. In einer 1905 geſchriebenen Programmarbeite) 


führte ich etwa folgendes aus: Darauf, daß das Weltall kein „Haufen 


) Ich betone, daß mir gerade der Blick auf die menſchliche Arbeit die Sache klärt; 
denn nicht iſt in erſter Linie der Menſch dazu in die Welt geſtellt, um über ſie denkend 
zu grübeln, ſondern um ſie handelnd zu geſtalten — zur Kulturarbeit. 

) Jahresbericht der Schwabe-Prieſemuth-Stiftung zu Goldberg in Schleſ. 1903. 
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wirren Zufalls“, ſondern „ein wohlgeordneter Kosmos“ iſt, in dem 
„Ordnung und ſtrenge Geſetzmäßigkeit“ walten, beruht auch die zwin— 
gende Kraft des Induktionsbeweiſes. Daß etwas ſo ſein muß, weil es 
bisher immer ſo geweſen iſt, iſt freilich logiſch nicht nötig. Vielmehr zieht 
der Forſcher, der, die Reihe der Beobachtungen und Verſuche abſchlie— 
ßend, ſich zu einem allgemeinen Satze verſteigt, ein aus dieſen Beobach— 
tungen und Verſuchen ſich ergebendes, aus ihnen abſtrahiertes Geſetz 
aufſtellt, einen zwar nicht auf logiſcher Denknotwendigkeit, aber auf ein 
notwendiges metaphyſiſches Poſtulat gegründeten Schluß. Es iſt im 
Grunde eine Tat des Glaubens (Vertrauens) in religiöſem Sinne. Denn 
ſolcher Abſchluß des induktiven Verfahrens durch eine Allgemeingültigfeit 
in Anſpruch nehmendes Geſetz wäre unverzeihlich voreilig, wenn nicht 
im Hintergrunde des Seienden etwas als notwendig gedacht würde, das 
die unverbrüchliche Geſetzmäßigkeit dieſes Seienden begründet, aufrecht 
erhält und verbürgt. Auf dieſem Glauben an den Gott der Ordnung und 
ſeiner Welt der Ordnung beruht überhaupt erſt die Möglichkeit jeder 
irgendwelche Zwecke verfolgenden Arbeit; ja auch jede planvolle Einwir— 
kung auf Menſchen, jede Erziehung wäre ſonſt ausgeſchloſſen; denn auch 
fie beruht auf der Annahme vom Vorhandenſein feſter (pſychiſcher) Ge— 
ſetze. Die Welt hörte im andern Falle auf, der uns zur Bewährung und 
Ausbildung unſerer Kräfte bereitete Kampſplatz zu fein; d. h. alle Sitt— 
lichkeit wäre unmöglich.“ 

So iſt alſo die Anerkennung des Induktionsbeweiſes ſeitens der 
Wiſſenſchaft mittelbar ein Beweis für die Notwendigkeit des Glaubens 
an die Exiſtenz Gottes — alſo ein Gottesbeweis — und ſollte ſich von 
hier aus nicht auch das ſittliche Weſen der Gottheit ableiten laſſen? 


Bemerkungen des Herausgebers 


Daß ich mit dem „kritiſchen Realismus“ übereinſtimme und wie ich 
ihn rechtfertige, zeigt meine „Einführung in die Erkenntnistheorie“ (3. Auf 
lage. 1927. Leipzig, Meiner). 

Daß das, was uns in der Welt als zweckmäßig erſcheint — und be— 
ſonders das Reich des Lebenden ſtellt ſich uns ja ſo dar — einen „zwin— 
genden Beweis für die Exiſtenz Gottes“ (im Sinne der chriſtlichen Kir— 
chenlehre) biete, kann ich nicht finden. Worin liegt für Dr. Sattig das 
„Zwingende ſeiner Beweiſe? Im Hinblick auf eine beſtimmte Zweck— 
mäßigkeit, nämlich die Beſchaffenheit unſeres Erkenntnisvermögens, ſtellt 
er folgende Erwägung an: ſie iſt weder Werk der Menſchen noch des 
Zufalls (d. h. einer blind mechaniſchen Arſächlichkeit), alſo muß ſie mit 
logiſcher Notwendigkeit als Werk zweckmäßig arbeitender Vorſehung — 
der Schöpfergottes — gedeutet werden. Dieſe Argumentation ließe ſich 
natürlich ohne weiteres auf das geſamte Gebiet des Lebendigen aufbauen. 
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Sie würde alſo beſagen, daß die Wiſſenſchaft vom Lebendigen, die Bio— 
logie, ſofern fie das Leben rein mechaniſtiſch nicht zu erklären vermag, 
zwingend eine zweckſetzende, alſo zweckbewußte, nach Art der Menſchen, 
perſönlich zu denkende Gottheit beweiſe. 

Es iſt richtig, daß wir aus der Erfahrung mit einiger Genauigkeit nur 
zwei Wirkungsweiſen kennen: die kauſal-mechaniſche (deren einfachſte 
Form der Stoß iſt) und die finale (teleologiſche), d. h. die zweckſetzende 
der Menſchen. 

Sind wir nun berechtigt zu ſchließen: da wir das Leben und was uns 
ſonſt den Eindruck des Zweckmäßigen macht, nicht erſchöpfend mechaniſch 
erklären können, ſo muß ein übermenſchliches, zweckvoll ſchaffendes 
Weſen, d. i. Gott, exiſtieren? 

Spricht nicht gegen die Hypotheſe des perſönlichen Gottes das ſchwer 
laftende und ſchwerlich zu löſende Theodizeeproblem!)? Und bleibt nicht 
eine dritte Möglichkeit ſehr wohl denkbar, daß dem ſchaffenden Prin— 
zip, das wir wohl der Lebewelt (und vielleicht der ganzen Wirklichkeit) 
zugrunde legen dürfen, eine Wirkungsweiſe zukommt, die weder rein 
mechaniſch noch zweckbewußt (wie die menſchliche) iſt. Kommt jenem 
Prinzip nicht Bewußtſein und Perſönlichkeit (nach Analogie der Men— 
ſchen) zu, ſo entfällt auch das Theodizeeproblem; denn ein unperſönliches 
Weſen können wir nicht — wenn auch nur in Gedanken — „verantwort— 
lich“ machen. 

Einem ſolchen Weſen können wir auch keine „ſittlichen“ Eigen— 
ſchaften beilegen. 

Daß aber die Wirklichkeit „Ordnung und Geſetzmäßigkeit“ zeigt, das 
müſſen wir, ſolange wir dies nicht überzeugend „erklären“ können, als 
Tatjache hinnehmen. Anſere Vorausſetzung, daß dieſe Ordnung auch in 
Zukunft beſtehen werde, iſt nicht zwingend rational zu begründen, ſondern 
inſtinktiver Glaube. Abrigens könnte ein perſönlicher Gott ja auch jeder— 
zeit eine von ihm geſchaffene „Ordnung“ aufheben oder durchbrechen 
(Wunder!). 


Heroiſche Lebensanſchauung 
(Ave, Fatum, victuri te salutant!) 


Von Johannes Anold 
Heil, Schickſal! Heil! Dich grüßen, die da leben, 
Die deinem Spruch nicht kampflos ſich ergeben, 
Die ſtets auf eig'ne Kraft und Einſicht trauen, 
Aus Trümmern kühn ſich neue Zukunft bauen. 
1 Vgl. dazu meinen Briefwechſel mit Pater Wasmann, S. J. im Januar- u. Juliheft 
und unten S. 305f. 
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Heil, Schickſal, Heil! Vor dir ſich achtend neigen, 
Die doch die Knie nicht ſklaviſch vor dir beugen, 
Die ſelbſt in Sturm und Wetter aufrecht ſtehen 
And frei dem Tod ins fahle Antlitz ſehen. 


Heil, Schickſal, Heil! Dich grüßen, die da ringen, 
Durch Nacht zum Licht beharrlich vorwärtsdringen 
And, ſei auch Not und Kampf ihr kurzes Leben, 
In Frieden auf zur Helden-Halle ſchweben. 


Heil, Schickſal, Heil! Dich grüßen, die da litten 
Verfolgung, Anrecht, Achtung, weil ſie ſtritten 
Für Menſchheitsfortſchritt, ſittliche Erhebung 

In unduldſamer, niedriger Amgebung. 


Heil, Schickſal, Heil! Dich grüßen, die da hoffen 
And ſeh'n die Bahn nach aufwärts immer offen, 
Trotz Leid und Anglück ihren ſtolzen Rücken, 

Ihr leuchtend Auge immer vor dir bücken. 


Heil, Schickſal, Heil! Dich grüßen, die da ſie gen, 
Die deinen ſchärfſten Pfeilen nicht erliegen 

And pflanzen, ſelbſt nach trübſtem Erdenlauf, 

Am Grabe noch des Sieges Banner auf. 


„H 
Leſefrüchte 
Aus Maxim Gorki, „Die Mutter“ (Deutſch. Berlin W 9, Malik-Verlag). 


Die Mutter ſagte (zu ſozialiſtiſchen Arbeitern): „Was Gott anlangt, ſolltet ihr etwas 
vorſichtiger ſein! .. . Womit ſoll ich alte Frau mich in meinem Kummer tröſten, wenn 
ihr mir den Herrgott nehmt?“ 

Es kränkt mich bitter, daß ihr nicht an den Herrgott glaubt. . . . Aber was ſoll ich 
dabei machen! Sehe und weiß ich doch, daß ihr alle brave Menſchen ſeid! Ihr habt ein 
ſchweres Leben für das Volk, für die Wahrheit auf euch genommen.“ 

„Anſere Feinde ſind ebenſo Menſchen wie wir, und ihnen wird genau ſo das Blut 
ausgeſogen, und ebenſo wie wir werden ſie nicht als Menſchen behandelt. Es iſt immer 
dasſelbe. Man hat Gegenſätze unter den Menſchen geſchaffen, hat ſie durch Dummheit 
und Furcht geblendet, alle an Händen und Füßen gebunden, ſie unterdrückt; man ſaugt 
fie aus, läßt die einen von den anderen würgen und ſchlagen. Man hat die Menſchen 
in Flinten, in Stöcke und Steine verwandelt und ſagt: das heißt — Staat!” 

0 ene Volksſchriftſteller:) „Schreib ſo einfach, daß ſelbſt kleine Kälber es ver— 
ehen! 

„Ach Gott, jo viele Menſchen gibt es, und jeder ſtöhnt auf feine Art! Aber wo gibt 
es denn frohe Menſchen?“ 

„Es gibt Beiſpiele, daß ein Angebildeter mehr als ein Gebildeter begreift — beſon— 
ders wenn der Gebildete zu ſatt iſt.“ 

„Was Gott betrifft, ſo weiß ich nichts. Aber an Chriſtus glaube ich und an ſeine 
Worte: Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt . . . ja, daran glaube ich!“ 
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Ausſprache 
Zur Diskuſſion Wasmann — Meſſer. (Vgl. Januar- und Fuli-Heft) 


Folgende Zuſchriften ſind noch eingegangen: 

Ich gehöre zu den Menſchen, die mit Profeſſor Meſſer der Meinung ſind, daß man 
auch ohne Religion ſittlich ſein könne. Ich glaube aber erfahren zu haben, daß die 
höchſte Entfaltung ſeeliſcher und damit auch ſittlicher Kraft, die dem einzelnen Men— 
ſchen ſeiner Anlage nach möglich iſt, er nur durch Gottesglauben erreicht, da aus 
dieſem in ſein inneres Leben ein Kraftſtrom fließt, der ohne Gottesglauben eben fehlt. 

So glaube ich Verſtändnis für die Auffaſſung zu haben, die Herr Pater Wasmann 
ausſpricht, daß nämlich der Menſch die göttliche Weisheit nicht begreifen könne. Auch 
meiner Meinung nach iſt der Menſch nicht berechtigt, in der Anbegreiflichkeit ſo vieler 
Lebenserſcheinungen einen Grund zu finden, an der göttlichen Weisheit zu zweifeln. 
Auch glaube ich im Leiden das größte und dem Menſchen unentbehrliche Erziehungs— 
und Vertiefungsmittel zu erkennen. 

Aber kann damit alles Leiden gleichſam gerechtfertigt werden? Wie ſteht es mit 
den Leiden, die die Grundlage aller ſittlichen Kraft zerſtören? Gewiß mag mancher gläu— 
bige Chriſt z. B. Nietzſches Erkrankung als eine Strafe für Aberhebung anſehen, aber 
wie ſoll das geiſtige Verblöden, das ihn traf, ein Erziehungsmittel ſein? And gibt es 
nicht ſehr viel ſo Furchtbares auf der Welt, daß denen, die ſolches erfahren, das 
Leben widerſinnig erſcheinen muß? Man denke an den berühmten Fall des leibeigenen 
Kindes, von dem Doſtojewſki (Brüder Karamaſoff, V., Kap. 4) erzählt, wie es einen 
Hund ſeines Herrn mit einem Steinchen warf und es dafür der Herr von der Meute 
zerreißen ließ. Kann zu der Mutter, die das anſehen mußte, ein Geiſtlicher von Er⸗ 
gebung in die Güte eines allmächtigen, liebenden Gottes ſprechen? And wie viele 
Leiden gibt es, die ſeeliſch vernichten, ohne daß ein Menſch wagen darf von Schuld zu 
ſprechen! Ein Vater hat ein geſundes, an Leib und Seele blühendes Mädchen zur 
Tochter; ſie wird von Mädchenhändlern in ausländiſche Bordelle verſchleppt, und 
nach Jahren findet der Vater ſein Kind an Leib und Seele zerſtört wieder. Bringen 
nicht manche Ehen einen Zuftand mit ſich, der langſam aber unabwendbar Ähnliches 
herbeiführt? 

Wie ſoll in ſolchen Fällen Allmacht und Allgüte miteinander vereinbar ER Dar- 
über wüßte ich gerne die Meinung des Herrn Paters. M ch 


Herr E. S. ſchreibt: 


Meine Bemerkung zu den Bemerkungen vom Herrn Profeſſor wäre: 

Dürfen wir denn nach Willkür über den Wert der Sehnſucht urteilen? Zeigt nicht 
die Natur, daß von den primitivſten Erſcheinungen angefangen, der Gegenſtand wirk— 
lich da iſt, erreichbar iſt? 

Hunger, Liebe, ſpezialiſiert: Saugverlangen des Neugeborenen! Eine Realität iſt 
für die Sehnſucht vorauszuſetzen. Freilich kann fie mißleitet fein: des Alkoholikers; aber 
die Naturgefühle ſind doch die Anfänge der geiſtigen Welt zugleich und deshalb ſcheint 
pa 57 Argument verfehlt: man nimmt es an, weil man es wünſcht (in der Gottes— 
rage). 


Bemerkungen des Herausgebers. 


Das Gewicht der Frage, die in 1. Herrn Pater Wasmann vorgelegt wird, empfinde 
ich auch als ſchwer. 

au 2. dies: Ich möchte gewiß nicht „nach Willkür“ über den Wert der Sehnſucht 
urteilen. 

Wären für „Hunger“, „Liebe“ — die nach einem bekannten Wort Schillers das 
„Getriebe“ der Welt erhalten — nicht im allgemeinen die Gegenſtände der Be- 
Fieigung wirklich „zuhanden“, dann — wäre das Menſchengeſchlecht überhaupt nicht 
vorhanden. 
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In zahlloſen Einzelfällen fehlt aber auch hier das Objekt 0c Liebe, 
Frauenüberſchuß, Hungersnöte!) dann beweiſt die Sehnſucht eben nicht die Wirklich⸗ 
keit des Objektes. Iſt es da „Willkür“, eine derartige Beweiskraft der Sehnſucht dort 
anzuzweifeln, wo der Gegenſtand nicht in der Erfahrungswelt nachweisbar iſt und 
gegen ſeine Annahme in einem „Ienjeits“ jo gewichtige Momente ſprechen ?! 

Andererſeits ſollte man doch auch nicht den biologiſchen Wert jenes Glaubens an 
einen liebenden Vater im Himmel überſehen. Wenn aus dem Bedürfnis nach Schutz 
und Fürſorge jener Glaube emporſprießt, jo hat damit in der Tat jene Sehnſucht ihr 
Ziel erreicht, iſt die Weltangſt überwunden. Der Glaube kann die wertvollſten (freilich 
auch die bedenklichſten!) Wirkungen haben, er muß nur — feſt ſein. Ob er wahr ift, 
iſt freilich eine andere Frage! 

Auf zwei Ausſprüche Nietzſches ſei hier noch hingewieſen: 

„Luther hat ſelbſt einmal gemeint, daß die Welt nur durch eine Vergeßlichkeit Gottes 
entſtanden ſei: wenn Gott nämlich an das „ſchwere Geſchütz“ gedacht hätte, er würde 
die Welt nicht geſchaffen haben.“) 

Wie gar, wenn Gott an den Giftgaskrieg gedacht hätte?! 


„Aus der uns bekannten Welt iſt der humanitäre Gott nicht nachzu⸗ 
weiſen: ſoweit kann man euch heute zwingen und treiben. Aber welchen Schluß 
zieht ihr daraus? ‚Er iſt uns nicht nachweisbar“ Skepſis der Erkenntnis. Ihr alle 
fürchtet den Schluß: „Aus der uns bekannten Welt würde ein ganz anderer 10 
Gott nachweisbar ſein, ein ſolcher, der zum mindeſten nicht bumanitär iſt/ 


— und kurz und gut, ihr haltet euren Gott feſt und erfindet für ihn eine Welt, bie 
uns nicht bekannt ift. 


Entfernen wir die höchſte Güte aus dem Begriff Gottes: ... Gott die höchſte 
Macht — das genügt! Aus ihr folgt alles, aus ihr folgt — „die Welt“! (Der Wille 
zur Macht. Taſchenausgabe S. 676 f.) 

Es handelt ſich alſo zunächſt darum, den Begriff von Gott (bzw. dem Abſoluten) fo 
zu geſtalten, wie er dem wirklichen Beſtand der Erfahrungswelt entſpricht. If 
übrigens nicht wenigſtens die proteſtantiſche Theologie auf dem Wege dazu? Otto, 
Barth uſw. ?! Hat man vielleicht den jetzt jo beliebten Begriff des „ganz Anderen“ 
aus — Nietzſche?! — 

Die drei typiſchen Auffaſſungen, auf die wir früher (im Yuli-Heft S. 200) ge 
kommen ſind, ſind aus dem Widerſtreit des Bedürfniſſes nach Schutz und des nach 
Wahrheit zu verſtehen. Aus dem Bedürfnis nach Schutz, herausgeboren aus Welt 
und Todesangſt (die man ſich aber ſelbſt gern verheimlicht), entſteht der Glaube an 
den gütigen Gott, der, zugleich als Herr und Schöpfer der Welt, die Macht hat, zu 
ſchützen und uns ein ewiges, ſeliges Leben zu ſchenken, das den Tod nicht kennt. 

Gegen dieſe ideelle Befriedigung des Schutz-Bedürfniſſes erhebt ſich vor dem Erfah- 
rungsbeſtand der Welt das Bedürfnis nach Wahrheit. Es kommt zum Theodizeeproblem. 
Es findet in dreifacher Weiſe ſeine Entſcheidung: 

1. Der Wahrheitstrieb wird anerkannt, aber dem Schutztrieb untergeordnet: katho⸗ 
liſcher Typ: der Glaube iſt vernünftig. 

2. Der Einſpruch des Wahrheitstriebs wird abgewieſen: proteſtantiſcher Typ: der 
Glaube ſteht über aller Vernunft. 

3. Der Schutztrieb wird dem Wahrheitstrieb untergeordnet: Der Glaube wider— 
ſtreitet der Vernunft: „Wir haben keinen lieben Vater im Himmel.“ 

Praktiſche Folgerung: Seien wir tapfer! Fühlen wir uns ſolidariſch! 

Schaffen wir zunächſt die Abel ab, die die Menſchen ſich ſelbſt zufügen (Kriege, Aus- 
beutung, Alkoholismus, Krankheiten infolge falſcher Ernährung und Lebensweiſe), und 
ſuchen wir uns im Kampf gegen die Naturgewalten gegenſeitig zu fördern! 


Möglich iſt Abereinſtimmung der drei Typen in der Forderung tätiger Menſchen— 
liebe. 


1) (Von Nutzen und Nachteil der Hiſtorie. Kröners Taſchenausgabe S. 124.) 
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Gedanken zur Philoſophie des Als ob 
Von E. Schlegel. 


Sie iſt die Auflöſung der innern und äußern Welt in Schein. Schein iſt ein berech⸗ 
tigtes Prädikat für jeden Aſpekt. Zunächſt iſt jedes Ding und jede Beziehung das, was 
es zu ſein ſcheint. 

Dem Schein kommt alſo in ſeiner Art auch ein Weſen zu: er iſt ſelbſt, er exiſtiert. 

Zum „weſenloſen Schein“ kann er aber dadurch werden, daß er als eine verhältnis— 
mäßig wertloſe Hülle eines Sinns erkannt wird, der anders lautet. Es iſt bezeichnend, 
daß der Schein durchs Auge wirkt, das Lauten durchs Ohr. Anſer Gehör ſteht der 
Vernunft näher, als unſer Sehen. 

Schein iſt vornehmlich ein Sinnending des Auges. Die Vernunft will den Schein 
tiefer führen, will ihn durchdringen. Es gelingt ihr tauſendmal in der Erfahrung und 
ſo fühlt ſie ſich befriedigter, fühlt ſich dem Weltengang näher, das Leben deckt ſich durch 
Eindringen in die Beziehungen, welche hinter dem Schein liegen und ſichert ſich vor 
Schaden. Die Erkenntnis der Hinterwelt des Scheins gelangt dem näher, was uns als 
Wahrheit imponiert. Nicht nur das Leben will Wahrheit für Alltägliches; die über— 
ſchauende Funktion des Lebens, die Philoſophie, will Wahrheit für ihre Erfenntniffe. 
Der Schein nach Wahrheit iſt Ruf nach Scheindurchdringung. Die Maja der Indier 
iſt die primitive Welt als Schein; Wille und Vorſtellung Schopenhauers ſind die von 
ihm erreichten Stationen in der Wirklichkeitskenntnis. Die Philoſophie gibt Gedanken- 
freiheit; die Religionen laden uns ein, unſere Gedanken zunächſt führen zu laſſen, wie 
die Philoſophie; dann aber fordern ſie uns auf, ſie zu binden zu unſerm Heil, denn ſie 
verſprechen, die Scheinwelt völlig durchdrungen, völlig auf feſte Bindungen zurück— 
geführt zu haben. So ſtatuieren Philoſophie und Religion eine Lehre vom Schein, ge— 
wiſſermaßen negativ; was ſie poſitiv bieten wollen, iſt Lehre vom Sein! Das Sein 


wird erſtrebt! 1 


Die Philoſophie des Als ob findet nun als bezeichnendes Merkmal des uns zu— 
gänglichen Seins den Schein. Sie ſtrebt dieſen überall als unentrinnbar für unſere 
Erkenntnis aufzuweiſen. Wir bleiben nach ihr ſtecken im Schein, wir verſinken in ſeiner 
endlos verſchieblichen Welt und ſie nimmt uns auf, wie ein Sumpf, ein Moor. Zwar 
ſind wir ausgeſtattet dies zu ertragen und dabei zu leben, ſelbſt unſer Denken ins 
Außerſte fortzuſpinnen; aber feſten Grund unter den Füßen bekommen wir nie. Das 
ſollen wir auch nicht verlangen, denn es genügt zu leben, und auf irgendeine Weiſe 
müſſen wir uns das Verſchlungenwerden vom Irrationalen gefallen laſſen. 

Nicht ein Felsblock iſt es, den das Als ob uns in den Weg türmt, ſondern es iſt 
eine Verſandung, die ſich boffnungslos vor uns auftut, ein Chaos kleinſter Welt— 
beziehungen, die in größere münden, die aber alle ſich dahin vernehmen laſſen, daß wir 
mit Scheinwahrheiten geſäugt werden und auch als Männer ſie nicht zu überwinden 
vermögen. Was uns als Wahrheit imponiert, das iſt ſo mit der Wirklichkeit verbunden, 
als ob es den Sinn des Beſtändigen und Vernünftigen habe; jedoch nach unverbrüch— 
lichen Grundlagen des Seins ſoll nicht gefragt werden; dieſe ſind unerkennbar. 


* 

And doch erſteht in der Philoſophie des Als ob die Herrſchaft einer Funktion, 
welche für ſich eine Führerrolle beanſprucht: die Lehre des Philoſophen. Sie ſetzt vor— 
aus, daß ein Gang der Gedanken möglich ſei, welcher diejenigen befriedige, welche eine 
Weltorientierung ſuchen, wiſſen wollen, was eigentlich gilt, oder mit anderen Worten: 
was wahr iſt. Nun, das Wahrſcheinliche iſt wahr, ſagt die Lehre und legt den Ton 
aufs Scheinliche. Ganz gut! Aber ſie braucht den Wegweiſer des vernünftigen Den— 
kens. Dieſer muß auch wahr ſein und hier liegt der Ton wirklich auf dieſer Silbe. 
Wenn wir auch nur eine formale Denktätigkeit haben, die uns geleitet und einwand— 
freien Gebrauch von Tatſachen macht, ſo fühlen wir alle eine unentrinnbare Geſetzlich— 
keit, die berufen iſt, uns zu führen und zu erleuchten. Hier gilt kein „als ob“; dies iſt 
ein feſtliegender Quader, auf den ſich bauen läßt. Wir verdanken ihn unſerer innern 
Welt, unſerm Erkenntnisorganismus. Dieſer mit ſeinem edeln Beſchäftigungsdrang iſt 
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da; er gibt die Gedanken frei, auch die des Als ob, verſuchsweiſe; er ſpielt mit den 
Laſten des Daſeins, wie mit dem Ball des Kindes als geborener Athlet, als Willens— 
menſch, als Rechner. Er imaginiert und probte, ob es ſich halte; aber er weiß in ſich 
eine Gebundenheit, die keinen Spaß verſteht und den Gedanken, der ſich bewähren 
ſoll, in die beſtimmteſten Schranken weiſt. Hierauf baute Kant und hierauf will auch 
Vaihinger bauen. Aber der eine machte ſeine innere Welt zum Ausgangspunkt von 
Wahrheit, der andre von „Als ob“. Beide brauchen dieſelben Materialien zum Aufbau, 
die Organiſation und die Logik; aber die wundervolle Freiheit in der Anlage unſeres 
Erkenntnistriebes führt ſie verſchiedene Wege. Indeſſen iſt erlaubt zu ſagen: nur der 
auf Wegen ſtrenger Geſetzlichkeit ſchreitende Denker kann den Anſchluß ans Wirkliche 
feſthalten, kann Ausblicke in der Richtung der Wahrheit eröffnen. Zur Geſetzlichkeit 
gehört aber ſchon das Forſchen und Suchen nach der Wahrheit, denn ſie iſt die 
Wurzel des Erkenntnistriebes. Ein weiſer Grieche hat geſagt, daß die Wahrheit ſich 
hinter einer Anwahrſcheinlichkeit vor dem Erkanntwerden verberge. Dieſe Denkrichtung 
geht gegen allen Schein; die entgegengeſetzte iſt das Schreiten in umgekehrter Rich— 
tung: ſie ſucht den Schein als das Beſtändige hinter der Wahrheit, als Denktrug. 
Beide können finden, was ſie ſuchen, und der Wahrheitsfinder, von ſeiner Sehnſucht 
und ſeinen Denkmitteln geleitet, muß ſich beſcheiden, nur ſeinen Ernſt zu betätigen und 
muß für die Erkenntnis offen bleiben, daß das Gefundene auf noch höhere Stufen der 
Erkenntnismöglichkeit hinweiſt, wenn es auch mit vielem Geltenden organiſch in ſeinem 
Geiſte verbunden iſt: dieſer glaubt an Wahrheit, als bewußte Teilnahme am Welt— 
plan, wie weit, oder wie wenig weit die Erkenntnis auch vorgedrungen ſei; der 
Scheinfinder ſoll ſich ſagen, daß im Als ob die Denkgeſetzlichkeit ohne Maß und Ziel 
bleibe, die ihrer Beſtimmung würdig wären. Was er aber im Sinne ſeiner Philoſophie 
dem Als ob nachſagen kann, daß es trotz ſeines Scheincharakters eine relative und 
kluge Wahrheit biete, das bezeugt ja die Wertſchätzung der letzteren im Weſen der 
Sache. Auch die Lehre des Als ob ſtrebt demnach über ihre eigenen Mittel hinaus, und 
es iſt nicht billig, dem Wahrheitstrieb eine Schranke zu ſetzen, weil wir von Fall zu 
Fall die Täuſchung nachweiſen können, deren Opfer er wird. Aber nicht eigentlich ihr 
Opfer, ſondern ihr Geſpornter wird er, den jeder Erkenntnisaufgang zu neuen Afern 
lockt! Es iſt nicht billig, in dieſer Vergänglichkeit feſthalten zu wollen, was einer Anend— 
lichkeit vorbehalten iſt, nämlich zu ganz beſeligender Wahrheit zu kommen! Welche 
Langeweile würde den Menſchen erwarten, wenn ſchon hier die Hüllen der ewigen 
Wahrheiten fielen! Wir dürfen ruhevoll die Richtung und das ideale Ziel unſeres 
Suchens und Sinnens auf die Wahrheit ſelbſt nehmen; wir dürfen auch eingeſtehen, 
daß man es Schein und Als ob nennen kann, wenn die Beziehungen des Wirklichen 
ſich vor unſeren Blicken auflöſen und in größere Fernen verſchieben; ja, wir können es 
erwarten, bis die Denker des Als ob eine Einſtellung für ihren Wahrheitstrieb finden, 
een Harmonie zwiſchen Forſchung und Ziel mit den Antrieben des Denkens wieder— 
herſtellt! 


Beſprechungen 


Volkelt, Johannes. Das Problem der Individualität. München. Beck. 
221 S. Geh. 7,— Mark, geb. 10,— Mark. 


Seiner im Jahre 1925 erſchienenen „Phänomenologie und Metaphyſik 
der Zeit“ hat der nun ſchon 81 jährige Neſtor der deutſchen Philoſophen, der ſich 
durch ſeine Werke über Aſthetik einen Namen gemacht hat, in verhältnismäßig 
kurzer Zeit (1928) die vorliegende Schrift folgen laſſen, in der er eine Löſung des von 
den größten Rätſeln und Dunkelheiten umgebenen Ichproblems anſtrebt. Dieſe 
wie auch die zuerſt genannte Arbeit zeigt deutlich, wie ſehr ſich Volkelts Denken den 
Problemen der Metaphyſik zugewendet hat, die gerade heute wieder regem Inter- 
eſſe begegnet, darüber hinaus ſogar faſt zur Modeſache geworden iſt. V. gehört nun 
aber zu denen, die die Möglichkeit und Notwendigkeit der Metaphyſik von ſeher 
vertreten haben, zu einer Zeit alſo, wo die Beſchäftigung mit metaphyſiſchen Fragen 
noch allgemein verpönt war. Seine Stellungnahme zur Metaphyſik iſt demnach nicht 
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erſt von heute oder gar eine Konzeſſion an den „Zeitgeiſt“. Wie im beſten Sinne un— 
modern V. iſt, zeigt bezüglich des Ichproblems allein ſchon ſeine Ablehnung der heute 
bereits modiſchen Anſicht, wonach das Ich als ſolches für unſer Erkennen ſchlecht⸗ 
hin undurchdringlich ſei und wir es nur aus ſeinen Beziehungen zur Mit- und Am— 
welt erkennten (Müller -Freienfels). Demgegenüber verſucht V. nachzuweiſen, daß es 
in beſtimmter Hinſicht und bis zu einem gewiſſen Grade durchaus „rationaliſier- 
bar“ iſt, andererſeits ſich aber auch wieder aller Begreiflichleil widerſetzt und nur 
(hinſichtlich ſeiner Einzigteit) erlebbar iſt. 

Hierbei iſt das von V. beobachtete Verfahren bemerkenswert. Den Ausgangspunkt 
ſeines Denkens bildet auch hier die phänomenologiſch-beſchreibende 
Aufnahme des im erlebenden Bewußtſein vorgefundenen Sachverhaltes, in dieſem 
Falle des Erlebnis-Ichs, um dieſe Aufgabe alsbald mit der metaphyſiſch aus 
letzten Wirklichkeitsgründen erklärenden zu vertauſchen. So iſt es namentlich die 
trotz allem zu konſtatierende Zuſammenhangsloſigkeit und Lückenhaftig— 
keit des „empiriſchen“ Ichs, die nach V. dazu zwingen ſoll, den Umkreis 
phänomenologiſcher Vordergrundsbetrachtung zu überſchreiten und dieſe durch die 
ungleich gründlichere Tiefenbetrachtung der Metaphyſik zu erſetzen, um auf dieſe Weiſe 
einen einheitlichen Zuſammenhang des Zch zu gewinnen. Anter Meta— 
phyſik verſteht V. aber eine Art von intellektualiſiertem Glauben, der 
auf der Grenze von Ahnen und Wiſſen ſteht und ſich in (das Für und Wider der An— 
ſichten abwägenden) Vermutungen ſpekulativer Denkmöglichkeiten ergeht, die der 
religiöſe Glaube dann beliebig weiterführen und ausfüllen mag. So ſtehen V.s meta— 
phyſiſche Gedankengänge im Zeichen eines „Willens zum Glauben“, der näher als 
der Wegbereiter religiöjer Überzeugungen mit vorwiegend intellektuellen Mitteln be— 
zeichnet werden kann. Es iſt daher auch unmöglich, dieſe „Metaphyſik des Ich“ von 
einem anderen Standpunkte als dem eines beſtimmten Glaubenswillens aus (pofitiv) 
zu beurteilen. Wo man grundſätzlich anderen Glaubens iſt als V., bleibt von 
deſſen metaphyſiſchen Erklärungsverſuchen, d. h. der Herleitung des Ich und ſeiner 
Eigentümlichkeiten aus einer „Aber“ oder „Hinterwelt“, nicht viel mehr übrig als 
leere gedankliche Möglichkeiten, die im Grunde genommen rein gar nichts erklären; 
die Rätſel des Ich werden dadurch jedenfalls um keinen Grad wiſſenſchaftlich 
begreiflicher. 

Dr. G. Klamp-Bremen. 


v. Schönaich, Paul. Zehn Jahre Kampf für Frieden und Recht. 1918 
bis 1928. Hamburg-Bergedorf 1929. 236 S. Kart. 4,— Mark. 


Das Buch enthält Auffätze des bekannten Republik- und Friedensfreundlichen Gene— 
rals. Sie ſind durchaus aktuell und bieten wertvolle Einblicke in das geiſtige Ringen 
unſerer Zeit. Beachtenswert iſt das Wort in der „Vorrede“: „In den Kreiſen mei— 
ner alten Standesgenoſſen gilt jede Geſinnungswandlung für Geſinnungsſchwäche oder 
Lumperei. Dieſe geiſtige Einſtellung hat leider auch auf die Politiker der Linken ab— 
gefärbt. Dabei entſteht doch jeder geſunde Fortſchritt im menſchlichen Leben aus einer 
Wandlung der führenden Menſchen.“ Das iſt echt philoſophiſch und echt im Geiſte des 
deutſchen Idealismus gedacht und empfunden. Echt deutſch iſt auch das Ziel, zu dem 
Schönaich ſich als ſeinem dauernden bekennt: „Los von der Kette der Gewalt— 
politik in die Freiheit neuer Menſchlichkeit!“ A. M. 


Schlegel, Emil. Fortſchritte der Homöopathie in Lehre und Praxis. 
Nebſt Anhang: Moderne Bewegungen in der Ophthalmologie. Regensburg, Sonn— 
tag, 1928. 122 S. 

Das Buch, in manchen Teilen nur für Arzte verſtändlich, gibt ein Bild von dem 
regen Leben, das in der Homöopathie herrſcht. Es läßt die ſteigende Beachtung, die 
ſie ſich neuerdings erzwingt, gerechtfertigt erſcheinen. 

— Religion der Arznei. 2. Auflage. Leipzig, Schwabe. 191 S. 4,50 Mark. 

Der Altmeiſter der Homöopathie, Emil Schlegel in Tübingen, weiſt in dieſem 
phantaſievollen Buch auf überraſchende Zuſammenhänge und viele, meiſt überſehene 
Analogien im ganzen Bereich der Lebeweſen hin. 
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Fiſcher, Kuno. Diotima, die Idee des Schönen. Reclams Aniverſalbibliothek 
Nr. 6902—5. Geh. 1,60 Mark, geb. 2,40 Mark. 
Das 1849 zuerſt erſchienene Jugendwerk des einſt berühmten Heidelberger Philo- 
ſophen behandelt in reizvoller Form die Hauptprobleme der Aſthetik. Daß es nunmehr 
wieder erweckt wird, iſt zu begrüßen. 


Gorki, Maxim. Die Mutter. Berlin W 9. Malik-Verlag. 475 S. Kart. 3,— Mark, 
gebunden 5,— Mark. 


Ein Kunſtwerk von hoher Vollendung, das nicht nur die ſeeliſche Entwicklung einer 
Mutter meiſterhaft darſtellt, ſondern auch tiefe Einblicke gibt in das Werden der 
ruſſiſchen Revolution. J. v. D. 


Zachau, Johannes. Natangiſche Bauern. Geſchichte des Geſchlechtes 3 
aus Böttchersdorf, Oftpreiken, Gehſen, Oſtpreußen, Selbſtverlag. 112 S. 3, 
Anregendes Beiſpiel einer Familienforſchung, dem wir viele Nachfolger 11 
es käme dann für die Erkenntnis deſſen, was einerſeits Erblichkeit, andererſeits Milieu 
für die Weſensart des Menſchen bedeutet, wertvolles Material zuſammen. Anſer Ver 
faſſer, Landpfarrer, bleibt aber nicht im rein Hiſtoriſchen ſtecken, philoſophiſch— religiöser 
Sinn erhebt ihn darüber. So weiß er ſich mit ſeinem Geſchlecht eingeordnet in ein 
ſinnvolles und doch wiederum rätſelvolles Großes, Ganzes. Das gibt der ganzen 
Arbeit Tieſe und Weihe. A. M. 


Schrempf, Chriſtoph. Sören Kierkegaard. Zwei Bände. Jena, Diederichs. 
380 und 344 S. Geh. 7,50 Mark, geb. 10,— Mark. 


Schrempf, dieſer ſo durchaus ſelbſtändige und eigenartige Denker, wohl der beſte 
Kenner Kirkegaards unter den Deutſchen, der Aberſetzer ſeiner Schriften, gibt hier als 
Ergebnis einer mehr als 40 jährigen Beſchäftigung mit dem „däniſchen Sokrates“ eine 
biographiſche Darſtellung, die zugleich eine kritiſche Auseinanderſetzung mit Kierkegaard 
und ſeinem Lebenswerk bedeutet. 

Anter all dem Trefflichen, was gerade die neuere Zeit über K. gebracht hat, wird 
dies Werk dauernd einen Ehrenplatz behaupten. M. 


Kern, Hans Die Philoſophie des Carl Guſtav Carus. 1926. Ver⸗ 
lag Niels Kampmann, Celle. 166 S. 

Das Weltbild des in ſich abgeklärteſten der romantiſchen Naturphiloſophen Deutſch⸗ 
lands hat in dieſer Schrift Hans Kerns zum erſten Male eine ausführliche Dar— 
ſtellung gefunden. Carl G. Carus — nah befreundet mit Tieck und Caſpar 
David Friedrich, dem Dichter und dem Maler der Romantik, aber auch von 
Goethe ſehr geſchätzt — iſt hier in ſeiner Naturauffaſſung mit beſonderer Liebe und 
Entſchiedenheit aller Naturwiſſenſchaft der mathematiſchen Formeln entgegengeſtellt 
worden. Ja, Kern geht als warmer Anhänger Ludwig Klages' ſo weit, alle rein rech— 
neriſche Darſtellung von Naturvorgängen zugunſten der Naturweſensſchau völlig zu 
degradieren. Ich kann ihm hierin nicht folgen, aber die eigentliche Leiſtung der vor— 
liegenden Schrift wird dadurch nicht berührt: Für jeden, der heute einen Einblick in die 
Goethe verwandte Naturanſchauung Carl Guſtav Carus’ gewinnen will, iſt die Schrift 
Kerns und ſein ergänzender Aufſatz (in Leopoldina, Bd. III, 1928) unentbehrlich und 
auch für das Verſtändnis modernſter naturphiloſophiſcher Tendenzen von beſonderem 
Wert. Privatdozent Dr. David Baumgardt, Berlin. 


„Pbilofopbie und Leben“ kann nur durch den Buchhandel oder unmittelbar vom Verlag 
(Poſtſcheck: Leipzig 9886), nicht durch die Poſtzeitungsliſte bezogen werden. 


Verantwortlich für Aufſätze und Ausſprache: Univ.-Prof. Dr. A. Meſſer, für das Übrige Frau Paula Meſſer 

geb. Platz, Gießen, Etepbanftr. 25. — Wenn nichts Gegenteiliges bemerkt ift, wird vorausgeſetzt, daß Zuſchriften an 

die Schriftleiter in der „Ausſprache“ (obne, auf Wunſch mit Namensnennung) verwendet werden dürfen, 
Rückſendung unverlangter Manuffripte erfolgt nur, wenn ausreichendes Porto beiliegt. 


HANS VAIHINGER 
DIE PHILOSOPHIE DES AL 


Neunte und zehnte Auflage 
1927. LI, 804 Seiten. Mit dem Bilde des Verfassers 
In Ganzleinen 25. 


Volksausgabe 
Gekürzt herausgegeben v. Dr. Raymund Schmidt 
2. Auflage. 3.—7. Tausend. VIII, 364 Seiten 


In Ganzleinen 7.— 


Archiv für Kulturgeschichte: 

„Ich stehe nicht an, dieses Werk als die gegenwärtig wichtigste Veröffent- 
lichung in der deutschen Philosophie und als eine der wichtigsten in der 
internationalen Philosophie zu bezeichnen. Es ist unmöglich, den außer- 
gemöhnlichen Reichtum dieses Buches in den Rahmen eines Berichtes zu 
spannen .. Meine Besprechung ist nur ein Ausschnitt nnd weist über 
sich hinaus auf das Weida Werk selbst — wie dieses über sich selbst 
hinausweist auf eine neue, vorläufig noch unübersehbare Fläche philo- 
sophischer Arbeit.“ Günther Jacoby, Greifswald 


Deutsche Literaturzeitung: 

„Vaihinger zeigt, daß logisch widerspruchsvolle Begriffe oft die wert- 
vollsten sind. Dies ... nachgewiesen zu haben, ist das wesentlichste Ver- 
dienst des neuen Werkes. ... Bis zu diesem Punkte wird Vaihinger für 
einen großen Teil seiner Anschauungen auf weitgehende Zustimmung 
rechnen dürfen ... Ich zweifle nicht, daß der Pragmatismus durch Vai- 
hingers gedankenvolles Werk neue belebende Kräfte erhalten wird. 
Vaihinger ist radikaler und konsequenter in der Durchführung. Es ist 
in der Tat meı kwürdig, in welchem Maße dies vor 55 Jahren verfaßte Werk 
jetzt in die Lage der Gegenwart hineinpaßt.“ K. Oesterreich, Tübingen 


Archiv für systematische Philosophie: 
„Etwas Eigenes und Neuartiges hat Vaihinger uns mit seinem Werke 
gegeben, das dem scheinbar so oft gepflügten Felde der Log k völlig neue 
Gebiete zumeist ... Es gewährt reiche Belehrung dem überaus belesenen 
und stets aus der (Quelle schöpfenden Verfasser in das Reich der Fiktionen, 
die der Menschheit nicht selten positive Werte gewesen sind, zu folgen.“ 
A. Leby, Hamburg 
Die Literatur: 
„Vaihingers Philosophie des Als Ob gehört mit Recht zu den erfolgreichsten 
philisophischen Walken der Gegenwart. Immerhin war für viele seine all- 
zugroße Dicke eine Abschreckung. Mit glücklicher Hand hat Raymund 
Schmidt, in engem Kontakt mit dem Verfasser, das mächtige Werk zu 
einem schlanken Bande zusammengedrängt, der doch als ein beinahe 
vollgültiger Ersatz gelten kann. Die zuweilen unvermeidlichen Wieder- 
holungen sind in dieser Ausgabe vermieden, Belegmaterial ist ausge- 
schaltet, und doch ist die Struktur des ganzen Werkes erhalten geblieben. 
Die Leser dieser Volksausgabe können sie lesen, als ob sie die ursprüng- 
liche Fassung in Händen hätten.“ Richard Müller-Freienfels 
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INVORBEREITUNG 


Wilhelm Fliedner 


Goethe und Ehriſtentum 


Die Religion und Ethik Goethes 
und der 
Hauptvertreter des Chriſtentums 


Preis etwa vier Mark 


* 


Hier iſt ein neuer wichtiger Verſuch, Religion und Ethik Goethes 
für den Proteſtantismus fruchtbar zu machen. Der Verfaſſer hilft 
dadurch mit an der großen Aufgabe, der drohenden Verengung und 
Erſtarrung der evangeliſchen Kirche entgegenzuwirken. Nach einer 
gedrängten Darſtellung der aus Goethes Naturanſchauung und 
⸗empfindung fließenden Religion und Ethik ſtellt er dieſe Auffaſſung 
nicht, wie es die zahlreichen bisherigen Abhandlungen über dieſes 
Thema tun, dem Chriſtentum als einer einheitlichen und feſtſtehenden 
Größe gegenüber, ſondern einer Anzahl ſeiner wichtigſten Aus— 
prägungen und Vertreter: dem Pietismus und Kirchentum, Schleier— 
macher, Luther, Auguſtinus, Paulus und ſchließlich Jeſus ſelbſt. 
Dieſe Methode führt zu ganz neuen Erkenntniſſen. Zum Schluß ver— 
ſucht der Verfaſſer eine Wertung und Verwertung. Er beſchreibt vor 
allem die Werte, die aus der Anſchauung Goethes für das herrſchende 
Chriſtentum und für die Theologie zu gewinnen ſind, daneben aber 
auch die in feinem naturaliſtiſchen „Monismus“ liegende Gefahr. 


* 
Leopold Klotz E Verlag Gotha 


